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»Still jetzt«, zischte Pe’te.

Über seinen nackten, muskulösen Oberkörper zogen sich blutige Schrammen. Seine Hände zitterten so stark, daß er Mühe hatte, das doppelschneidige Schwert mit beiden Händen zu halten. Seine Mitkämpfer sahen nicht besser aus; Dadertt, der Bogenschütze, kniete im Sand, sein rechtes Bein stand im merkwürdigen Winkel zu seinem Körper, und auch die beiden Frauen hielten sich nur noch mit Mühe aufrecht. Ihre nackten Oberkörper waren blutverschmiert - eigenes Blut, aber auch das ihrer Feinde. Der Kampf mit der gegnerischen Mannschaft hatte sie ausgelaugt, bis an die Grenzen des Erträglichen gefordert.


Aber die Gier des Publikums schien unersättlich. Selbst nach dem blutigen Schauspiel, das ihnen bereits geboten worden war, schrie es nach neuen Opfern. Pe’tes Mannschaft hatte ihre Gegner niedergemacht, und nach den ehernen Gesetzen des Heiligen Moron durften jetzt keine Menschen mehr gegen sie antreten. Und trotzdem sah Pe’te voller Schrecken, wie der Spielmeister die Hand zum Zeichen einer neuen Runde hob. Das konnte nur eines bedeuten: Ugerg’sark-Dämonen!

Die Trompeten schrillten. Irgendwo rasselten Ketten. Langsam glitt das Gatter am entgegengesetzten Ende der Arena zurück. Pe’te überlief ein kalter Schauder. Sollte das der Lohn für ihren mörderischen Kampf sein? Er hatte noch keinen Gladiator kennengelernt, der ihm von einem Kampf mit den Ugerg’sark aus eigener Anschauung berichtet hatte. Die Dämonen, vom Heiligen Moron gesandt, um die Welt ihm untertan zu machen, hinterließen keine Verletzten.

Die Dämonen töteten erbarmungslos.

»Haltet euch ruhig«, flüsterte Pe’te. »Bewegung zieht sie an.«

Durch die Menge ging ein Raunen. Dicke, feiste Gesichter wandten sich ihnen zu. Von Alkohol gerötete Augen saugten sich an ihnen fest. Die Menge wartete darauf, daß sie den ungleichen Kampf gegen die Geschöpfe Morons aufnahmen. Die ersten ungeduldigen Rufe wurden laut.

»Ihr sollt euch nicht ausruhen, sondern kämpfen!« schrie eine dicke, stark geschminkte Frau. Andere stimmten in ihren Ruf mit ein. Von einem Moment auf den anderen glich die Arena einem Hexenkessel. Schreie und hysterisches Gelächter mischten sich zu einem ohrenbetäubenen Spektakel. Pe’te verzog angewidert das Gesicht. Der Pöbel gebärdete sich heute wie wild.

Das Gatter glitt vollständig zurück. Pe’te starrte angestrengt in die Dunkelheit. Er glaubte ein schweres Wallen wahrzunehmen. Aber noch zögerten die Dämonen. Noch hatte keine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erweckt.

Etwas zischte durch die Luft und schlug neben Pe’te in den Sand. Sein Kopf ruckte herum. Der Mann, der den Stein geworfen hatte, ließ einen zweiten folgen. Diesmal schlug er weit entfernt vor ihnen auf. Aber schon der erste hatte gereicht, um die Bestien anzulocken.

Wie aus dem Nichts schossen sie aus der Dunkelheit hervor. Mit mächtigen Schwingen glitten sie über den sandbedeckten Boden. Pe’te gab dem Bogenschützen ein Zeichen. Trotz seiner schweren Verwundung wirkte Dadertt vollkommen ruhig. Es war nicht zuletzt sein Verdienst, daß sie mit den Gegnern fertig geworden waren, ohne einen Toten beklagen zu müssen.

Er legte einen Pfeil und spannte den Bogen. Surrend schoß das Holz den Dämonen entgegen, prallte wie ein lästiges Insekt vom Schuppenpanzer eines der drei Ungeheuer ab. Mit fliegenden Fingern nahm Dadertt den letzten Ersatzpfeil aus dem Sand, spannte und schoß.

Diesmal hatte er mehr Erfolg. Die Pfeilspitze bohrte sich in eines der fünf tückisch glitzernden Augen, bevor sich die Lederhornhaut zurückziehen konnte. Der Dämon kreischte schmerzerfüllt auf und fiel zurück. Das Publikum johlte.

Aber dann waren die Dämonen auch schon heran. Pe’te warf sich zur Seite, um einem Hieb der ledernen Schwingen zu entgehen. Er stürmte vor, ließ sein Schwert wilde Kreise beschreiben und torkelte ins Leere. Vom eigenen Schwung getragen, stürzte er zu Boden.

Das rettete ihm das Leben. Dicht über ihm zischte eine klauenbewehrte Tatze durch die Luft. Der Dämon stieß einen schrillen Schrei aus und peitschte wütend mit dem Schwanz. Die Stachel schrammten Pe’tes Gesichtshaut, aber es gelang ihm aufzuspringen und dem nächsten Angriff auszuweichen. Er packte den Schwertgriff mit beiden Händen und hieb nach dem Kopf des Ungeheuers.

Der Dämon war schneller, als er es für möglich gehalten hatte. Mit einer grotesk anmutenden Bewegung riß er sein Maul auf und packte die Schwertklinge mit seinen Zähnen. Pe’te war nicht bereit, seine Waffe loszulassen. Er wurde emporgerissen und stürzte hart auf den blutbefleckten Sandboden zurück. Ein scharfer Schmerz schoß seinen Rücken herauf.

Mühsam rappelte er sich wieder auf. Er hatte das Schwert nicht losgelassen, und er war nicht bereit aufzugeben.

Immer wieder stieß der Dämon vor, streifte ihn fast spielerisch mit seinen Lederschwingen oder peitschte mit seinem stachelbewehrten Schwanz den Sand auf. Pe’te schlug nach dem Schwanz, versuchte ihn mit einer wuchtigen Bewegung zu spalten. Aber er war zu langsam. Trotz seines plumpen Aussehens bewegten sich die Dämonen mit einer unglaublichen Schnelligkeit und Geschicklichkeit.

Die Welt bestand für ihn nur noch aus aufgewirbeltem Sand, grünlich geschuppten Panzern, krallenbewehrten Klauen und Reißzähnen, die wie scharfe, gelbe Säbel auf ihn niedersausten. Pe’te riß sein Schwert hoch und ließ es mit einem wuchtigen Hieb auf einen ledernen Flügel niedersausen.

Ein scharfer Schmerz jagte seinen Arm empor. Er hatte das Gefühl, auf massiven Stein einzuschlagen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß es den beiden Frauen nicht besser ging. Sie hatten versucht, Rücken an Rücken zu kämpfen, aber einer der Dämonen hatte sich auf sie gestürzt und Ternia unter sich begraben. Renia versuchte sie zu befreien und hieb mit ihrem Schwert auf den Schuppenpanzer des Dämons ein.

Pe’te konnte sich nicht weiter um sie kümmern. Ein erneuter Angriff zwang ihn zu einer Ausweichbewegung. Etwas Scharfes, Spitzes streifte seinen Rücken. Er wirbelte herum und riß sein Schwert hoch.

Der Dämon verharrte mitten in der Bewegung. Seine fünf Augen funkelten böse. Pe’te hatte das Gefühl, als ob sich sein gigantisches Maul zu einem höhnischen Lächeln verzöge. Die riesigen, säbelartig geformten Hauer bewegten sich drohend auf und ab.

Er spielt mit mir, dachte Pe’te verzweifelt. Noch nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. Die Kämpfe, die er in den letzten Wochen überstanden hatte, waren schlimm gewesen - aber immer hatte er eine Chance gehabt. Doch diesmal…

Der Dämon glitt langsam auf ihn zu. Es war unglaublich, daß sich ein so großes, schweres Wesen mit solcher Eleganz bewegen konnte. Schritt für Schritt wich Pe’te zurück. Er nahm kaum wahr, daß der Kampflärm um ihn herum nach und nach erstarb. Ihn beherrschte nur der Gedanke, daß er den richtigen Augenblick abwarten mußte, den Augenblick, in dem der Dämon angriff, um dann das Schwert hochzureißen, es in die Augen des Ungeheuers fahren zu lassen…

Obwohl er darauf vorbereitet war, wurde er von dem Angriff überrascht. Mit einer schattenhaft schnellen Bewegung schoß der Dämon vor. Seine Klauen waren über Pe’te, bevor er das Schwert hochbringen konnte. Pe’te schrie gellend auf. Er versuchte herumzuwirbeln, aber die ledernen Schwingen hüllten ihn ein, erstickten seine Bewegungen schon im Ansatz. Mit aller Kraft versuchte er, die Umklammerung zu sprengen, aber er hatte das Gefühl, gegen Stahlklammern anzugehen, die sich bei heftigem Widerstand nur noch schneller zusammenzogen.

Die ledernen Flügel schlossen sich immer enger um ihn. Er rang verzweifelt nach Luft. Schwarze Kreise tanzten vor seinen Augen, und in seinen Lungen schien Feuer zu brennen. Die Welt versank um ihn in erstickender Schwärze, die jegliche Gegenwehr im Ansatz zum Scheitern verurteilte.

Es ist aus, dachte er verzweifelt. Verloren. Endgültig.

In seine Gedanken drangen die Schatten der Vergangenheit, Erinnerungsfetzen, die ziellos abliefen. Kindheit auf dem Hof seiner Eltern, Diebstahl der Heiligen Brosche, Verbannung aus dem Land seiner Eltern, Söldnerdienste im Heer des glücklosen Verräters Rediulus, weitere Diebstähle und Räubereien und schließlich das Ende, Gladiator zu Ehren des Heiligen Moron…

Er wartete auf das endgültige Aus, auf die tödliche Umklammerung der Lederschwingen. Das Tosen der Menge verklang, das Schrillen der Trompete kündigte das Ende des Kampfes an… Seine Freunde tot, geschlagen, nur er noch am Leben, unsichtbar für die Menge, noch nicht freigegeben von dem teuflischen Dämon.

Ein Erstickungsanfall schüttelte ihn. Alles in ihm schrie nach Luft. Der Dämon schleifte ihn über den Sand, seine Füße rutschten hilflos über den Boden. Das war nicht der Tod, den er sich gewünscht hatte; mit dem Schwert in der Hand zu sterben, noch möglichst viele Gegner mitzunehmen, und nun…

Doch dann, ohne Vorwarnung, ließen ihn die Lederschwingen frei.

Benommen stolperte er nach vorn, knickte ein, fiel schwer auf kalten Steinboden. .

Um ihn herrschte allumschließende Dunkelheit. Es dauerte einen Moment, bevor er begriff.

Die Dämonen hatten ihn mit in ihr Verlies geschleift.

***

»Es ziehen Wolken auf«, sagte die hochgewachsene Gestalt, die am Fenster stand und nach draußen blickte. »Schneewolken.«

Damona richtete sich mühsam auf. »Schnee«, murmelte sie. »Um diese Jahreszeit? So früh ist der Winter im Hochland noch nie angebrochen. Du mußt dich täuschen.«

Asmodis zuckte mit den Achseln. Damona fühlte sich in seiner Gegenwart alles andere als wohl. Sie hätte es vorgezogen, allein und in Ruhe ein paar Tage auf King’s Castle zu verbringen. Asmodis plötzliches Auf tauchen gefiel ihr ganz und gar nicht. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie fast vergessen hatte, daß sie Feinde waren. Aber das war vorbei. Nach den Ereignissen der letzten Wochen traute sie ihm überhaupt nicht mehr, und trotz ihres gemeinsames Kampfes gegen Moron hatte sie einen Moment gezögert, als ihr Henry mitteilte, wer da zu später Stunde um Einlaß bat.

Mit äußerst zwiespältigen Gefühlen hatte sie dem Besuch schließlich zugestimmt. Ihr alter Erzfeind hätte sich wohl kaum von einem alten Butler auf halten lassen; ein Höllenfürst, der auf die guten, alten englischen Sitten Rücksicht nahm, konnte nur ein Scharlatan sein. Wenn man auch Asmodis viel nachsagen konnte - ein Scharlatan war er mit Sicherheit nicht.

Asmodis drehte sich zu ihr um. »Du hast mir anscheinend immer noch nicht verziehen, daß ich dich ins Krankenhaus gebracht habe, was?« Er lachte hämisch. »Aber andernfalls hätte dir die Polizei die Geschichte von der angeblichen Gefangenschaft kaum abgenommen. Und du wärst wegen Mordes belangt worden.«

»Tu mir einen Gefallen, und hör auf damit, ja?« Damona ließ sich wieder auf die Couch zurücksinken, sie fühlte sich bei weitem noch nicht kräftig genug, um sich auf eine Auseinandersetzung mit Asmodis - oder Moron -einlassen zu können. Mit Grauen dachte sie an den schrecklichen Augenblick im Autopsiesaal zurück, in dem sie nach dem Kampf gegen Moron beinahe doch noch vom Leben zum Tod befördert worden wäre. Die Ärzte hatten gerade begonnen, ihren Leichnam in Stücke zu schneiden, als sie wieder zum Leben erwachte.

»Sag mir lieber, wie ich in das unerwartete Vergnügen deiner Gesellschaft komme«, forderte sie Asmodis auf. Ihre Stimme klang heiser. Der Schnitt am Hals, mit dem ein übereifriger Chirurg die Autopsie hatte einleiten wollen, schmerzte bei jedem Wort. »Du wirst dir ja denken können, daß nach allem, was passiert ist, unser Waffenstillstand keine neue Belastung mehr verträgt.« Nur mit Mühe unterdrückte sie den Wunsch, Asmodis ein paar Gemeinheiten an den Kopf zu werfen. Sie war gereizt, viel wütender, als sie sich erklären konnte. Aber es war nicht allein Asmodis Anwesenheit, und es lag auch nicht nur daran, daß sie sich noch immer hundeelend fühlte.

Asmodis musterte sie kalt. »Ich glaube kaum, daß du in der Lage bist, irgendwelche Forderungen zu stellen. Aber lassen wir das. Ich brauche dich noch. Doch vergiß nie, daß du mehr auf mich angewiesen bist als ich auf dich.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte Damona kühl. Sie bezweifelte langsam, daß Asmodis in ihrer ungleichen Partnerschaft wirklich der stärkere Partner war. Moron hatte sie Erhabene genannt, und es gab noch ein paar andere Anzeichen, die darauf hindeuteten, daß zwischen ihnen eine besondere Verbindung bestand. Sie selbst war so etwas wie das Bindeglied zwischen den beiden Mühlsteinen des Bösen. Zwischen Asmodis und der Hölle auf der einen und Moron mit seinen Helfern auf der anderen Seite. Mit Schaudern dachte sie daran, wie leicht sie zwischen diesen Mühlsteinen zermahlen werden konnte.

Und was war, wenn eine Seite siegte?

Sie drängte ihre Bedenken zurück und versuchte, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren. »Warum bist du gekommen?« wiederholte sie.

Asmodis’ dunkel strahlende Augen funkelten böse. »Moron ist nicht besiegt«, zischte er. »Wir dürfen nicht zulassen, daß er von neuem Fuß faßt.« Seine kräftigen, in schwarzen Lederhandschuhen steckenden Hände ballten sich zu Fäusten. Er strahlte eine fast körperlich spürbare Bösartigkeit aus. Damona hatte bereits andere, überraschend menschliche Züge an Asmodis entdeckt. Aber der Asmodis, der jetzt vor ihr stand, glich wieder vollkommen ihrem alten Erzfeind.

»Ich wage nicht, dir zu widersprechen«, sagte Damona spöttisch. »Aber du mußt schon etwas konkreter werden. Du weißt doch irgend etwas.«

Asmodis nickte. In seinem vollkommen schwarzen Gesicht zuckte kein Muskel. »Du brauchst dich gar nicht über mich lustig zu machen, Hexe. Ich weiß etwas. Ich spüre etwas. Aber noch weiß ich nicht genau, was Moron vorhat. Er zieht wie eine bösartige Spinne seine Fäden über das Land.«

»Woher kommt es nur, daß das Wort bösartig bei dir so seltsam klingt?« murmelte Damona.

Sofort bedauerte sie ihre vorlaute Bemerkung. Durch Asmodis’ schwarze, lichtschluckende Gestalt lief das Zittern nur mühsam unterdrückter Wut. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfartig. Er schien mit aller Mühe um seine Beherrschung zu kämpfen.

Augenscheinlich war es um seine Laune heute nicht zum besten bestellt. Irgend etwas mußte ihn aus der Fassung gebracht haben. Und es war auch nicht schwer zu erraten, was es war!

Es gab nur eine Erklärung: Moron.

»Wie kann ich dir in meinem jetzigen Zustand überhaupt helfen?« fragte Damona. Sie versuchte, ihrer Stimme einen möglichst beiläufigen Klang zu geben.

»Treibe es nicht zu weit, Hexe«, sagte Asmodis leise.

Ich hab’ schon begriffen, daß du heute nicht deinen humorvollen Tag hast. Vergiß meine Bemerkung, ja?

In Asmodis Gesicht arbeitete es. Einen Herzschlag lang hatte Damona das Gefühl, daß er sich auf sie stürzen wollte, aber schließlich kamen die Bewegungen seiner Hände zur Ruhe, und er brachte ein halbwegs deutliches Nicken zustande »Also gut. Begraben wir eine Zeitlang das Kriegsbeil, und widmen wir uns dem Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind. Was willst du wissen?«

Damona atmete hörbar aus. »Zuerst einmal: Was für eine Art Netz spinnt Moron über das Land?«

»Das läßt sich nicht so einfach sagen. Er heuert Leute an.«

»Was für Leute?«

Asmodis zuckte mit den Achseln. »Fähige Leute. Du würdest sie wahrscheinlich als Kriminelle bezeichnen…«

»Soll das etwa heißen, daß er es nicht auf ein Dämonenheer, sondern auf eine menschliche Mörderbande abgesehen hat?«

»Kannst du mich nicht einmal ausreden lassen?« herrschte sie Asmodis an. »Gerade du solltest wissen, daß er nicht irgendeine Art Bandenbildung im Auge hat. Moron ist kein Mafiaboß. Er ist tausendmal gefährlicher. Bislang herrschte ein ungefähres Gleichgewicht zwischen den Kräften. Er aber will alles Umstürzen, will Erde wie Hölle in seine Macht bringen. Wenn ihm das gelingt, Damona, ist alles verloren! Für alle Zeiten!«

Er hatte sich in eine für ihn untypische Erregung hineingeredet. Damona glaubt sogar so etwas wie Angst aus seiner Stimme herauszuhören. Die Hölle in Panik? Eine groteske Vorstellung. Und doch…

Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Sie zog die Decke enger um die Schultern. Obwohl Henry die Zentralheizung angestellt hatte und im Kamin ein gewaltiges Feuer brannte, schien es in den letzten Minuten merklich kälter geworden zu sein. »Und was nun?« fragte sie leise.

»Du frierst, nicht wahr?« fragte Asmodis, als ob er ihre Frage nicht verstanden hätte. Er deutete nach draußen. »Ein Temperatursturz von über zwanzig Grad. Und das, obwohl wir fast noch Sommer haben. Fällt dir dazu eigentlich gar nichts ein?«

Damona schüttelte verwirrt den Kopf.

»Eiszeit«, sagte Asmodis. »Über das Land wird eine Eiszeit einbrechen. Sie wird hinwegfegen, was sich ihr in den Weg stellt. Und wenn wir nicht sehr, sehr vorsichtig sind, wird sie uns mit hinwegfegen.«

Seine Worte klangen wie eine alte Prophezeiung, die plötzlich wieder aktuell wird. »Eiszeit?« fragte Damona nachdenklich. »Die Hölle hat als Symbol das Feuer…«

»Schön, daß du endlich begriffen hast«, sagte Asmodis sarkastisch. »Die Kälte - diese Art der Kälte - kann unser Verderben sein. Verstehst du, Damona? Kälte ist das, was wir fürchten. Er hätte es nicht schaffen können. Nicht, ohne irgendeine Kraft anzuzapfen, die sich zu diesem Augenblick auf der Erde befindet.«

Der seltsame Blick, mit dem er sie musterte, gefiel Damona ganz und gar nicht. Er schien damit andeuten zu wollen, daß sie an dieser »Anzapfung« nicht ganz unschuldig war - und das nach allem, was sie durchgestanden hatte. »Was willst du damit sagen?« fragte sie scharf.

»Nichts«, sagte er gedehnt. »Ich bin mir nicht sicher genug, um die richtige Entscheidung zu treffen. Andernfalls hätte ich schon gehandelt. Aber ich warne dich, Hexe. Glaube nicht, daß du uns in die Quere kommen kannst.«

»Ich hab’ dich schon mal darum gebeten, mich nicht Hexe zu nennen«, sagte Damona ärgerlich. »Außerdem könntest du dich etwas klarer ausdrücken.«

In Asmodis’ Gesicht arbeitete es. Seine beeindruckende, vollkommen schwarze Gestalt löste sich wie ein lautloser Schatten vom Fenster. Langsam ging er auf sie zu. Aus ihrer halb liegenden Position erschien er Damona noch riesiger, als er sowieso schon war. Dicht vor ihr blieb er stehen.

»Du solltest dich endgültig entscheiden, auf wessen Seite du stehst«, sagte er.

»Ich glaube doch, das schon deutlich gemacht zu haben, antwortete Damona.« Meine grundsätzliche Position kennst du ja. Daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Aber du…

»Schweig!« unterbrach sie Asmodis wütend. Aber sein. Zorn verging so rasch, wie er gekommen war. Er beugte sich zu ihr herunter, und einen Augenblick glaubte sie, seinen schwefligen Atem zu riechen. Aber das war wahrscheinlich Einbildung. Seine Augen funkelten bösartig. Bösartig und entschlossen.

»Wir können Moron nicht einfach weitermachen lassen«, sagte er leise. »Wenn es ihm gelingt, ihm ergebene Wesen auf die Erde zu bringen, kann das unser Ende bedeuten. Du bist eine Schlüsselfigur in diesem Spiel, und noch nicht einmal der Teufel weiß warum. Bis jetzt bist du von Moron geschont worden, aber du selbst weißt am besten, daß du in Zukunft nicht mehr mit seiner Gnade rechnen kannst. Er wird dich jagen und nicht eher ruhen, bis er dich vernichtet hat.«

Asmodis richtete sich zu seiner vollen Größe auf. In seinen Augen glomm satanische Kraft, und unter anderen Bedingungen hätte Damona nicht gezögert, ihn mit all ihrer Kraft zu bekämpfen. Die furchtbare Macht der Hölle, die sich in ihm verkörperte, war ihr bis vor kurzem als unbezwingbar erschienen - und doch hatte sie Moron kaum etwas entgegenzusetzen. Mit Grausen dachte sie an die furchtbaren Geschöpfe Morons, denen sie beide um ein Haar zum Opfer gefallen wären. Bislang hatte sie noch nicht die Konsequenzen bedacht, die daraus erwuchsen, daß Moron sie jetzt nicht mehr als seine natürliche Verbündete betrachte. Aber Asmodis hatte recht.

Moron würde sie jagen. Und er würde nicht eher ruhen, bis er sie vernichtet hatte!

»Reiß dich zusammen und komm«, sagte Asmodis. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn es nicht sowieso schon zu spät ist…«

***

Pete zog den Mantel enger um die Schultern. Die Kälte fraß sich mit tausend feinen Nadelstichen in seinen Körper, und er hatte das Gefühl, eisige Luft zu atmen. Seine Hände, die nicht von Handschuhen geschützt wurden, zitterten.

Es war fast schlagartig kalt geworden. Über Nacht war eine Kältewelle über das Land gebrochen, wie man sie im Hochland sonst nur im Januar oder Februar kannte. Gestern hatte er noch überlegt, ob er überhaupt eine Jacke anziehen sollte. Und heute?

Er schlug den Kragen seines Mantels hoch und drückte sich noch enger in die Hausecke, in der er auf Carl wartete. Wenn er nur endlich käme. Als sie den Coup bei einem Glas Ale im Drangon’s Night besprochen hatten, hatten sie nicht wissen können, wie kalt es heute nacht werden würde. Mit klammen, vor Kälte tauben Händen holte Pete eine Zigarette hervor. Wenn es nach ihm ginge, würde er die Sache abblasen. Aber es ging nicht nach ihm. Es war noch nie nach ihm gegangen. Von Anfang an hatte Carl das große Wort geführt. Und Pete mußte gestehen, daß er damit nicht schlecht gefahren war.

Carl hatte behauptet, daß sie das Ding heute oder nie drehen müßten. Nur deshalb war Pete noch hier. Er wollte seinen alten Kumpel schließlich nicht hängen lassen. »Tódsichere Sache«, hatte Carl gesagt. »Am Freitag besucht der alte Williams seine Schwester in Water Springs. Normalerweise läßt er seinen Sohn die Wocheneinnahmen in die Stadt bringen. Aber diesmal erledigt er die Sache selbst. Und wir erledigen ihn. Und sahnen bei der Gelegenheit mal so richtig ab.«

Pete hatte noch eine ganze Menge Fragen gehabt, vor allem, warum sie nicht den jungen Williams schnappen konnten, der ja schließlich jede Woche nach Alice Springs fuhr. Als ihm Carl ein paar Fotos vorlegte, auf denen er Mitglieder der Familie Williams abgelichtet hatte, erledigte sich diese Frage von selbst.

Der junge Williams sah wie der Zwillingsbruder von Arnold Schwarzenegger aus, diesem deutschen Muskelmann mit dem wenig vertrauenerweckenden Grinsen. Außerdem spielte er auf einem der Fotos mit einer Schrotflinte ’rum, deren Lauf merkwürdig kurz wirkte. »Abgesägt«, hatte Carl geknurrt. »Wenn sie unserem en damit erwischen, machen sie uns einen Kopf kürzer. Aber die Herren können sich alles leisten. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

Nein. Pete war nicht scharf darauf, mit dem Muskelmann Bekanntschaft zu machen. Ob nun mit oder ohne Schrotflinte. Dann war es schon besser, in dieser verdammten Kälte auf den alten Williams zu warten. Weißhaarig, schmächtig und trotz einem tückischen Glitzern in den Augen das ganze Gegenteil seines durchtrainierten Sohnes. Mit ihm würden sie keine Schwierigkeiten haben.

Aber zuerst einmal mußte Carl kommen. Pete begann sich langsam zu fragen, wo er so lange blieb. Er sog nervös an seiner Zigarette. Die Kälte fraß sich durch seine Kleidung und verursachte ein taubes Gefühl auf seiner Haut. Seine Finger, die die Zigarette hielten, waren halb erfroren. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, daß Carl längst überfällig war. Wahrscheinlich hatte ihm wieder einmal sein uralter Austin einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Petes Augen irrten über die Fassaden der gegenüberliegenden Häuser, über die kaum belebte Straße. Fußgänger waren nicht zu sehen, nur ab und zu ein Wagen. Wer vernünftig war, blieb bei diesem Wetter zu Hause. Pete fragte sich plötzlich, ob der alte Williams vielleicht nicht auf die Idee gekommen war, seine Füße unter den warmen Kamin zu setzen, anstatt durch die lausige Kälte zu fahren, nur um seine Schwester zu besuchen. Was, wenn er jetzt doch den Muskelbubi schickte, um das Geld vor dem Wochenende in der Bank zu deponieren? Wenn er daran dachte, daß Carl das vielleicht schon wußte und darum nicht kam, spürte er ein flaues Gefühl in der Magengegend. Wenn das wirklich so war, konnte er was erleben, Kumpel hin oder her.

In diesem Moment bemerkte Pete etwas Ungewöhnliches. Er lebte lange genug in der Stadt, um zu wissen, was es hier geben durfte und was nicht. Das, was er da sah, durfte es jedenfalls nicht geben.

Er kniff die Augen zusammen und blinzelte. Ganz langsam ließ er die Hand sinken, in der er noch immer die Zigarette hielt. Er spürte, wie ihm trotz der Kälte Schweiß ausbrach.

Ein eisiges, blaues Leuchten hielt auf ihn zu. Ein Leuchten, das hier nichts zu suchen hatte. Mit der Beharrlichkeit eines Autoscheinwerfers wanderte es über den Bürgersteig und blieb in dem Hauseingang hängen, in dem er Schutz gesucht hatte.

Zuerst glaubte er, daß es nur dieses Leuchten war. Die Straße war menschenleer. Der letzte Wagen war vor ein paar Sekunden in die Hauptstraße eingebogen, und die Fensterläden der gegenüberliegenden Häuser waren zugezogen.

Aber dann erkannte er, daß da noch etwas anderes war. Eine Gestalt, die eben noch nicht dagewesen war. Die Gestalt eines Mannes. Eines äußerst seltsam gekleideten Mannes.

Pete ließ die Zigarette fallen. Seine rechte Hand kroch in die Manteltasche und tastete nach dem Revolver, den er darin trug. Die Berührung des kalten Metalls gab ihm einen Teil seiner Sicherheit zurück.

»Wer… wer sind Sie?« fragte er. Gegen seinen Willen zitterte seine Stimme, aber er hoffte, daß es dem Fremden nicht auffiel.

Das blaue Leuchten ließ nach. Der Mann lächelte und kam auf ihn zu. In seinem Lächeln lag eine Bestimmtheit, die darauf hindeutete, daß er nicht zufällig hier aufgetaucht war. Einen kurzen Augenblick streifte Pete der Gedanke, daß er es mit einem Polizisten zu tun haben konnte, mit dem Angehörigen einer Sondereinheit. Man hörte die merkwürdigsten Dinge von ihnen. Aber mit dem sicheren Instinkt eines Mannes, der schon ausgiebigen Kontakt mit dem Gesetz gehabt hatte, verwarf er diese Möglichkeit.

Das war kein Polizist. Eher das Gegenteil.

»Wer sind Sie?« wiederholte er. Seine Hand, die den Revolver hervorgebracht hatte, zitterte. Noch deutete die Mündung auf den Boden, aber er war willens, bei einer verdächtigen Bewegung des Fremden von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Fast wünschte er sich, den Muskelmann Williams vor sich zu haben. Der Fremde strahlte etwas Bedrohlicheres als nur körperliche Kraft aus.

»Steck die Waffe weg, Pete«, sagte der Fremde. »Ich bin hier, um dich abzuholen.«

»Soll das etwa heißen, daß Sie Carl schickt?« fragte Pete. Seine Stimme klang rauh. Er machte sich nicht die Mühe, zu überlegen, woher der Fremde seinen Namen kannte. Irgendwie wußte er, daß er sehr gut über ihren Plan informiert war.

»Carl?« Der Fremde runzelte die Stirn. »Er sollte dich abholen. Aber es kam etwas… eh… dazwischen.«

Der Tonfall, in dem er sprach, war eindeutig.

»Carl ist tot?« fragte Pete tonlos.

Der Fremde zuckte mit den Schultern. »An sich könnte ich deine Frage mit ja beantworten«, sagte er. »Aber was wirklich mit ihm geschehen ist, würdest du sowieso nicht begreifen. Und jetzt komm.«

Petes Gedanken begannen sich wild im Kreis zu drehen. Die Bedrohung, die dieser Fremde ausströmte… Seine für schottische Verhältnisse auffällige Kleidung: Nadelstreifenanzug, schwarze Lackschuhe, maßgeschneiderter, schwarzer oder dunkelblauer Mantel…

Pete schob den Gedanken mit aller Kraft zur Seite. Seine Hand spannte sich fester um die Waffe. Die Kälte und das Warten hatten an seinen Nerven gezerrt, aber deswegen war er noch lange nicht bereit, sich von einem Bullen an der Nase rumführen zu lassen.

Denn etwas anderes konnte er einfach nicht sein. Er mußte einer der ausgeflippten Sonderkommission-Typen sein. Einer von der ganz raffinierten Sorte. Und dieses blaue Leuchten mußte irgendsoein technischer Firlefanz sein, von dem er sich nicht beeindrucken lassen durfte. Er mußte die Nerven behalten, wenn er nicht die nächsten Jahre hinter schwedischen Gardinen verbringen wollte. Oder schlimmeres.

Ganz, ganz langsam hob Pete den Revolver. »Ich komme nicht mit«, sagte er entschlossen. »Egal, wohin Sie mich bringen wollen. Egal, was Sie mit Carl gemacht haben. Wenn Sie ihn überhaupt kennen.« Er lächelte nervös. »Und wenn Sie mich jetzt wegen unerlaubten Waffenbesitzes rankriegen wollen, behaupte ich einfach, daß das eine Spielzeugpistole ist. Sollten Sie mir sie allerdings abnehmen wollen, muß ich Ihnen leider eine verpassen.«

Der Fremde reagierte ganz anders, als Pete erwartet hatte. Er stemmte die Hände in die Hüften und lachte. Laut, ausdauernd und schallend. Die Waffe in Petes Hand schien ihn nicht im mindestens zu beeindrucken.

»Gut«, sagte er schließlich. »Männer wie dich kann ich gebrauchen.«

Sein Lachen löste kalte Wut in Pete aus. Er war an sich nicht der Typ, der gleich zur Waffe griff. Aber die Kälte, die seltsame Lichterscheinung und das komische Gebaren des Fremden zerrten an seinen Nerven. Er würde dem Spuk ein Ende bereiten.

Pete und der Fremde handelten gleichzeitig.

Pete richtete die Waffe auf den Kopf des Fremden und zog den Abzug durch. Sein Gegenüber machte eine rasche Bewegung, als wolle er die Kugel im Flug auffangen. Grelles, blaues Leuchten überschüttete Pete und ließ ihn zurücktaumeln. Er schloß geblendet die Augen. Die Welt schien um ihn herum in hellen Lichtreflexen zu explodieren. Er nahm nichts mehr außer dem unerträglichen Leuchten wahr. Trotzdem zog er immer wieder den Abzug seiner Waffe durch. Aber die einzigen Schreie, die er hörte, waren seine eigenen.

Eine grelle Sonne explodierte hinter seiner Stirn. Er schrie auf, ließ die Waffe fallen und taumelte zurück. Auf hören! hämmerte es in seinem Kopf, immer und immer wieder: Aufhören!

***

Der Fremde deutete auf einen Wagen, der Pete nur allzugut bekannt war: Einem Austin-Healy Sprite Mk IV, Baujahr ’69, mit roter Metalliclackierung und schwarzem Klappverdeck. Carls ganzer Stolz. Er verbrachte ganze Tage mit der Pflege des Wagens, und noch mehr, um die Kiste immer wieder zum Laufen zu bringen.

»Sind Sie etwa damit da?« fragte Pete ungläubig.

»Carl war so freundlich, ihn mir zu überlassen«, sagte der Fremde. Er grinste flüchtig. »Übrigens: Ich heiße Moron. Nur, damit du weißt, für wen du von jetzt an arbeitest. Wenn du meinen Anordnungen Folge leistest, werden wir gut miteinander auskommen. Solltest du allerdings Schwierigkeiten machen…« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, aber es war auch so klar, was er damit meinte.

Pete nickte resignierend. Er wußte, wann er verloren hatte. Moron hatte ihn ausgetrickst. Er mußte über eine Art Superwaffe verfügen, anders konnte er nicht begreifen, wie er so leicht mit ihm fertig geworden war. Irgendsoein technischer Firlefanz. Vielleicht eine Laserwaffe. So etwas sollte es ja heute schon geben, und das würde auch das blaue Leuchten erklären. Aber was auch immer es war, Moron hatte damit bewiesen, daß er zu den ganz Großen im Geschäft zählte. In seinen Augen konnte Pete nur ein kleiner Fisch sein.

Mürrisch öffnete er die unverschlossene Beifahrertür. Er nahm wie selbstverständlich an, daß Moron fahren würde. Aber er täuschte sich.

»Rutsch rüber«, sagte Moron. »Der Schlüssel steckt.«

»Soll ich etwa fahren?« fragte Pete überrascht. Er fühlte sich durch den Laserschuß - oder was auch immer es gewesen war - noch mitgenommen.

Moron nickte ungeduldig. Er wartete, bis sich Pete hinters Steuer gequetscht hatte, und stieg dann ebenfalls ein. »Kennst den Weg nach Kilmarnock?«

»Ich glaube schon«, antwortete Pete. »Aber…«

»Es wäre nett, wenn du dich beeilen könntest. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Pete startete widerspruchslos. Der Mk IV erwachte röhrend zum Leben. Nach Motorgeräusch und Sitzposition zu urteilen, konnte man wirklich meinen, sich in einem Sportwagen zu befinden. Pete war gewillt, diesen Effekt zu nutzen. Er ließ die Kupplung springen und gab Vollgas. Mit quietschenden Reifen schoß der Wagen los.

Moron hatte gesagt, daß er es eilig hätte. Eine gute Gelegenheit, um seine Nervenkraft zu überprüfen. Mit heulendem Motor jagte er die nächste Abbiegung zur Hauptstraße entlang. Kurz vor der Kreuzung trat er voll auf die Bremse. Die Reifen quietschten protestierend, das Heck schob sich zur Seite und drückte den Wagen gegen den Bordstein. Der Ruck übertrug sich schmerzhaft auf den Fahrgastraum. Pete hatte schon oft die Hydrolasticfederung verflucht, aber diesmal genoß er das Gefühl der Direktheit, das Gefühl, die Straße direkt unter den Schuhsohlen zu spüren. Er schaltete zurück, wartete die nächste Lücke ab und drückte das Pedal wieder durch. Der Mk IV schoß gehorsam los.

Die Hauptstraße war nicht allzu belebt. Mit ein paar waghalsigen Überholmanövern setzte sich Pete vor eine Lastwagenkolonne, dann hatte er freie Fahrt. Das Ortsschild sauste an ihnen vorbei. Pete konzentrierte sich vollständig aufs Fahren. Die Straße war kurvenreich genug, um den Fahrleistungen des kleinen Wagens gerecht zu werden. Jede Unebenheit übertrug sich direkt auf Fahrer - und Beifahrer.

Schließlich bogen sie in einen kleinen Weg ab, der direkt nach Kilmarnock führte. Pete warf einen Seitenblick auf Moron. Wenn er gehofft hatte, den seltsam gekleideten Fremden beeindrucken zu können, dann hatte er sich getäuscht. Er wirkte so entspannt und ruhig, als ob er mit dem Bus fahren würde. Entweder verstand er weitaus mehr von Autos, als er zugeben wollte, oder überhaupt nichts.

»Und wohin jetzt, Boß?« fragte Pete. Er nahm Gas weg und lenkte den Wagen mit einer Hand durch die engen Kurven. »Ich nehme doch nicht an, daß wir bloß eine Spritzfahrt machen.«

»Allerdings nicht. Fahr erst mal weiter. Ich sag dir schon Bescheid.«

Sie fuhren an ein paar einsam gelegenen Häusern vorbei, und dann wies Moron Pete an, in den nächsten Feldweg einzubiegen. Pete trat im letzten Moment auf die Bremse und jagte mit aufheulendem Motor den ungepflasterten Weg entlang. Er hatte das Gefühl, auf einem Preßlufthammer zu sitzen. Der Wagen reagierte direkt auf jede Unebenheit und brach mehrmals aus. Aber Moron reagierte auch jetzt noch nicht. Er blickte gelangweilt aus dem Fenster und deutete schließlich auf einen düster wirkenden Gutshof, der im Licht der ersten Sterne wie eine gigantische Burgruine wirkte.

»Fahr auf den Hof«, sagte er knapp.

Pete gehorchte wortlos. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen auf dem Hof zum Stillstand.

»So, da wären wir«, gab er unnötigerweise bekannt. »Und nun, Boß?«

Moron war bereits ausgestiegen. Er schlug die Tür hinter sich zu und ging auf eins der Nebengebäude zu. Schwaches Licht drang unter Türritzen hervor, aber Pete konnte sich nicht vorstellen, daß die Räume bewohnt waren. Alles wirkte alt und zerfallen. Das Mauerwerk wurde von Rissen durchzogen, und selbst im spärlichen Licht erkannte er wucherndes Unkraut auf dem gepflasterten Hof.

Moron stieß die Tür auf. Einen Moment lang floß weiches Licht auf den Hof. Pete glaubte eine Gestalt zu erkennen, die Gestalt eines Mannes, der ihm nicht unbekannt war. Aber dann flog die Tür auch schon wieder ins Schloß.

Pete wußte nicht, ob er hier auf Moron warten oder ihm folgen sollte. Er entschied sich, sich etwas auf dem Hof umzusehen. Das konnte auf gar keinen Fall ein Fehler sein.

Er stieg aus und sah sich suchend um. Vor ihm lag das Hauptgebäude, rechts und links Stallungen und Nebengebäude. Der Gutshof war nicht gerade typisch für schottische Verhältnisse. Wahrscheinlich hatte hier früher ein Engländer oder ein anderer Ausländer residiert.

Pete schlenderte zu den Stallungen herüber. Eine der großen Flügeltüren war nur angelehnt. Er drückte sie vorsichtig auf. Der Geruch von Benzin und Öl drang an seine Nase. Pete war schon seit seiner frühsten Kindheit ein Autonarr gewesen, eine Leidenschaft, die er mit Carl teilte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und trat ein.

Umfassende Dunkelheit empfing ihn. Die muffige, feuchte Luft mischte sich mit typischem Tankstellengeruch. Seine Finger glitten über die feuchtkalte Steinwand, aber er konnte keinen Lichtschalter entdecken. Aber seine Neugierde verdrängte das Gefühl, daß er hier nicht in der Dunkelheit weiter eindringen sollte.

»Hallo!«

Seine Stimme erzeugte ein seltsam hallendes Echo. Der Raum, in dem er sich befand, mußte sehr groß sein. Mit zitternden Fingern holte er die Streichhölzer hervor, die er jedem Feuerzeug vorzog. Die Kälte kroch seine Beine hoch. Er hatte beinahe das Gefühl, daß es hier drinnen noch kälter war als draußen. Entschlossen ließ er das Streichholz auf flammen.

Im spärlich flackernden Licht erkannte er das, was er gesucht hatte. Einen Bedford-Lieferwagen, zwei Fordkombis, einen 2-Liter-Roover, dahinter einen Hillman und…

Er blinzelte. Das Streichholz war abgebrannt und erlosch mit einem letzten Aufflackern. Fluchend riß er ein zweites an.

Tatsächlich. Ein Bristol 410, schwarz lackiert, mit einem 5,1 Liter Chrysler V8-Motor, trotz seiner Getriebeautomatik ein richtiges Geschoß… Ein Wagen, für den man bestimmt schon damals über fünfzehntausend Pfund hatte hinlegen müssen.

Pete war so in den Anblick vertieft, daß er seiner Umgebung kaum Aufmerksamkeit schenkte. Langsam setzte er sich in Bewegung. Er bemerkte die Gestalt nicht, die aus einer Seitentür trat. Er bemerkte auch nicht, wie die Gestalt eine Waffe hob. Er dachte noch nicht einmal daran, rechtzeitig ein neues Streichholz zu entzünden.

Das rettete ihm das Leben. Im gleichen Moment, in dem das zweite Streichholz erlosch, schoß der Unbekannte.

Die Kugel peitschte durch die Halle und schlug neben Pete in einem Holzträger ein. Instinktiv ließ er sich fallen. Etwas Hartes, Spitzes schrammte seine Schulter. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Fluch. Sein Gegner brauchte nicht gerade zu wissen, daß er nicht getroffen hatte. Er sollte ruhig glauben, ganze Arbeit geleistet zu haben.

Pete zog langsam den Revolver aus der Tasche, mit dem er auf Moron geschossen hatte. Seltsamerweise hatte sein neuer Boß nicht darauf bestanden, daß er ihn auslieferte.

Wieder peitschten Schüsse durch den Raum. Sie hallten dröhnend von den Wänden wider. Die Schußfolge war zu schnell, viel zu schnell. Das war keine Handfeuerwaffe; das mußte eine automatische Waffe sein, vielleicht eine Maschinenpistole. Pete preßte sich hart auf den kalten Steinboden und schloß einen Herzschlag lang die Augen. In was war er da hineingeraten? Er gehörte nicht zu Typen, die leichtfertig eine Waffe benutzten. Aber das hier, das spürte er, war ein Kampf auf Leben und Tod.

Er kauerte sich noch tiefer auf den Boden. Über ihm zerfetzten die Geschosse alles, was ihnen in den Weg kam. Querschläger fauchten an ihm vorbei. Er lag unter heftigem Beschuß und kam sich so hilflos wie ein Soldat im Schützengraben vor. Mit zitternden Händen drückte er die Trommel seines Revolvers zur Seite und schob die Ersatzpatronen ein, die er sicherheitshalber mitgenommen hatte. Er hätte nicht geglaubt, sie benutzen zu müssen.

Aber warum? Warum nur? Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn ihn Moron hatte ausschalten wollen, dann hätte er es einfacher haben können.

Die Schüsse brachen abrupt ab. Pete blieb benommen liegen. Das Bellen der Waffe hallte noch in seinen Ohren wider. Aber er glaubte noch ein anderes Geräusch zu hören. Ein leises Scharren, als ob sich jemand näherte.

Langsam setzte sich Pete in Bewegung. Auf den Knien kroch er in Richtung der Flügeltüren, durch die er das Gebäude betreten hatte. Alle paar Schritte verharrte er, lauschte mit geschlossenen Augen und tastete sich mit den Fingerspitzen über den feuchtkalten Steinboden. Er konzentrierte sich darauf, kein verräterisches Geräusch zu machen. Er durfte einfach kein verräterisches Geräusch machen. Das harte Hämmern der Waffe hatte sich tief in seinem Verstand eingegraben. Er ahnte, daß er einen Treffer nicht überleben würde.

Aber dann kam alles anders, als er geglaubt hatte. Etwas Nasses, Schleimiges blieb an seinem Arm hängen. Er zuckte angewidert zusammen, versuchte, es abzustreifen. Aber dann bewegte es sich! Tausend winzige Nadeln schienen sich in seinen Arm zu bohren. Durch seine Nervenbahnen jagte ein wahnsinniger Schmerz. Er stöhnte auf, tastete blind um sich, kam taumelnd hoch. Alles verkrampfte sich in ihm zusammen. Die Finsternis schien sich um ihn zu verdichten, seinen Körper mit einer erstickenden Masse einzuhüllen. Sein Herz begann zu rasen; schnell, hart und schmerzhaft.

Irgendwo hinter ihm ertönte ein dumpfes, polterndes Geräusch. Die Maschinenpistole! Er wirbelte herum. Der Revolver erwachte bellend zu Leben.

Helle Mündungsblitze blendeten ihn, als sein Gegner ebenfalls das Feuer eröffnete. Pete riß die Waffe herum, jagte seine letzten Kugeln in das helle Blitzen der automatischen Waffe. Die Welt verschwamm um ihn in einem bunten Flammenmeer. Er taumelte zurück, stolperte über eine Latte und stürzte schwer zu Boden.

Das letzte, was er in dem aufflammenden blauen Licht erkannte, war das Gesicht seines Gegners.

Es war Carl!

***

Ein dumpfer Druck lastete auf Pe’tes Brust und drückte seine Lungen zusammen. Er keuchte; jeder Atemzug war ein wildes Aufbäumen gegen Gewalten, denen er nichts entgegenzusetzen hatte. Selbst in der Umklammerung des Dämons hatte er noch atmen können, aber das bißchen Luft, das er jetzt in sich aufsog, reichte nicht, um ihn auf Dauer am Leben zu erhalten.

Er hatte sich schon vor Wochen damit abgefunden, bei einem Kampf in der Arena sein Leben zu lassen, aber er hatte auf ein schnelles Ende gehofft, auf einen Schwert- oder Axthieb, der allen Schrecken ein Ende bereitete. In kühnen Träumen hatte er sich sogar ausgemalt, von einem begeisterten Publikum zum Gladiator des Heiligen Moron ernannt zu werden, um von dortan das Training zu leiten und die Gladiatoren in den Kampf zu schicken - und nicht mehr selbst zu kämpfen. Als dann aber Carl mit einer Lanze im Bauch während eines gemeinsamen Kampfes in der Arena verblutet war, hatten sich seine Träume zerschlagen. Er selbst war schwer verletzt worden; eine Verletzung, die ein zwar fast unmerkliches, aber trotzdem hinderliches Hinken hinterlassen hatte. Damit, waren seine Tage als Führer einer Gladiatorengruppe gezählt, bevor sie wirklich begonnen hatten.

Dazu kam die allgemeine, aufreibende Stimmung. Das Publikum war in den letzten Tagen von einer Blutgier beseelt gewesen, die keine Grenzen mehr kannte. Immer öfter forderten sie von einer siegreichen Gruppe, gegen Dämonen anzutreten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die ganze alte Gladiatorengarde hinweggerafft war.

Der Druck begann sich schubweise zu verstärken, etwas, das er gar nicht mehr für möglich gehalten hatte. Feurige rote Kreise tanzten vor seinen Augen, und wenn noch Luft in seinen Lungen gewesen wäre, hätte er laut aufgeschrien. Jede Faser seines Körpers schrie nach Luft. In der Dunkelheit, die ihn umgab, sah er keinen der Dämonen, aber er spürte ihre Anwesenheit. Die gräßlichen Lebewesen kümmerten sich nicht um ihn, ließen ihn einfach verrecken.

Und dann ließ der Druck so plötzlich nach, wie er begonnen hatte. Kaltes, blaues Leuchten erfüllte den Raum und drang schmerzhaft in seine weit aufgerissenen Augen. Keuchend sog er die Luft ein. Seine zusammengepreßten Lungen weiteten sich schmerzhaft. Aber er konnte wieder atmen!

Irgendwo wurde ein Gong geschlagen. Der Ton hallte in dem alten Gemäuer wider und verlor sich in den Tiefen geheimnisvoller Gänge. Die alte Anlage am Rande der Arena mußte gigantisch sein. Pe’te hatte sich bis jetzt noch nicht viel Gedanken darum gemacht, wie die Dämonen hausten. Trotz all ihrer Scheußlichkeit hatte er in ihnen nicht viel mehr als abnorme Tiere gesehen, und dementsprechend hatte er sich ihre Unterbringung vorgestellt.

Aber er hatte sich getäuscht. Das Innere dieses Gebäudes glich eher einem Tempel. Die Wände waren von alten Malereien bedeckt, die grausige Folterszenen darstellten. Weiter hinten erhob sich eine Empore, die der Kultstätte glich, in der die Gladiatoren vor jedem Kampf den Beistand des Heiligen Morons erflehten.

Wieder ertönte der Gong.

Pe’te stemmte sich hoch. Sein Blick irrte über die rückliegende Wand. Er suchte die Dämonen; als das blaue Licht aufgeflammt war, waren sie ohne Ausnahme in die Tiefen des Gebäudes verschwunden, und jetzt konnte er keine Spur mehr von ihnen entdecken.

Erneut wurde der Gong geschlagen, dann setzte ein dumpfer, auf- und abschwellender Singsang ein, ein Gesang, der Pe’te an die monotone Bittgesänge im Tempel seines Heimatdorfes erinnerte. Bedrohlich verzerrte Töne drangen aus den Tiefen der Gänge zu ihm empor, hallten von den Wänden wider und jagten ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

Schritte mischten sich in den Singsang. In einem der dunklen Eingänge tauchte eine schmale Gestalt auf.

Der Mann trug ein knöcheltiefes, wallendes Gewand, das mit geheimnisvollen Symbolen bestickt war. Hinter ihm erschienen weitere Männer, die ähnlich gekleidet waren - aber ihre Gewänder waren schmucklos.

Pe’te erstarrte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Instinktiv spürte er, daß von den Männern eine eigentümliche Gefahr ausging. Eine Gefahr, die seine Erlebnisse mit den Dämonen in den Schatten stellte.

Ihrer Kleidung nach zu schließen, mußten es Priester sein. Priester des Heiligen Moron. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie von ihm wollten. Er war ein Gladiator, ein Mann, der dem Tode geweiht war und sein Leben zu Ehren des Heiligen Moron zu opfern bereit war. Was mehr konnten sie von ihm noch verlangen?

Pe’te erschauerte, als der erste der Männer vor ihm angekommen war und stehenblieb. Seine Arme schienen nur noch aus Knochen zu bestehen, um die sich dünne, pergamentartige Haut spannte. Seine Augen waren eingefallen, sein Schädel vollkommen haarlos und sein faltiger Hals so dünn, daß ihn Pe’te mit einer Hand hätte umspannen können.

»Was… was wollt ihr von mir?« würgte Pe’te hervor. Er hatte Mühe, seiner Stimme einen halbwegs menschlichen Klang zu verleihen. Ihr Echo hallte wie unheimlich verzerrtes Hohngelächter von den Wänden wider.

Der Oberpriester lachte häßlich. Das Geräusch jagte Pe’te einen eisigen Schauer über den Rücken. »Du bist Moron geweiht, wußtest du das nicht? Seine Stimme klang hoch und fistelnd wie die eines Greises. Pe’te wollte antworten, wollte sagen, daß er bereit war, sein Leben für den Heiligen Moron geweiht, wußtest du das nicht?« versagte ihm den Dienst. Ein trockener Husten schüttelte ihn.

Der Oberpriester machte eine befehlende Geste mit der Hand. Durch die Männer hinter ihm lief ein Murmeln. Zwei, drei von ihnen traten vor. Sie sahen genauso ausgemergelt wie der Oberpriester aus, und auch in ihren Augen las Pe’te fanatische Hingabe. Er wußte, daß es sinnlos war, sich gegen sein Schicksal aufzulehnen - was auch immer sie mit ihm Vorhaben mochten.

Nur, wenn er sich willig zeigte, opferbereit, konnte er ihr Mißtrauen überwinden. Und dann mußte er auf seine Chance warten…

Die Männer kamen näher.

Erst jetzt bemerkte Pe’te die Pfanne mit den weißglühenden Kohlen, die Drahtfesseln mit Widerhaken, die rostigen Zangen und die anderen Instrumente, die sie bei sich trugen.

Die Bilder mit den Folterszenen, mit denen die Wände bedeckt waren!

Das konnte nur bedeuten, daß sie ihn opfern, ihn zum Mittelpunkt eines grausamen Ritus machen wollten. Ein Schrei entrang sich seiner Brust. Dünne, skelettartige Finger griffen nach ihm und zerrten ihn hoch. Pe’te versuchte, sich zu wehren, um sich zu schlagen, aber seinem Widerstand fehlte die nötige Energie. Die Dämonen schienen alle Kraft aus seinen Knochen gesaugt zu haben. Normalerweise hätte er diese schwächlichen, ausgemergelten Gestalten mit ein paar wuchtigen Schlägen zur Seite geschleudert und aus dem Oberpriester die Wahrheit herausgeprügelt, aber in seinem geschwächten Zustand hatte er ihnen kaum etwas entgegenzusetzen.

Hilflos mußte er zulassen, daß sie ihn mit sich schleppten. Er hing kraftlos und zusammengesackt zwischen zwei Priestern, die ihn energisch vorantrieben. Zuerst glaubte er, daß sie ihn in das Gangsystem verschleppen wollten, aber dann änderten sie ihre Richtung.

Mit einem dünnen Grinsen deutete der Oberpriester auf die Empore. »Rauf mit ihm«, zischte er. »Wir haben schon zuviel Zeit verloren.«

Pe’te sah sich mit einem verzweifelten Blick um. Die Priester hatten sich in einem Halbkreis um ihn versammelt. Ihre hageren, eingefallenen Gesichter waren zu höhnischen Fratzen verzogen. Es dauerte einen Moment, bevor Pe’te begriff, daß sie lächelten.

Er wandte sich schaudernd ab. »Was wollt ihr von mir?« keuchte er.

»Schweig, Erwählter!« donnerte der Oberpriester. »Tritt vor und benetze deine Lippen mit den Trank der Erkenntnis. Erst dann bist du würdig, das Wort zu ergreifen.«

Kiner der Priester versetzte Pe’te einen Stoß in den Rücken. Er stolperte nach vorn und hielt sich mühsam an einer der reich verzierten Säulen fest. Es trennten ihn nur noch ein paar Stufen von der Empore. Oben, neben dem Opfertisch mit den geweihten Messern, stand der Oberpriester und hielt ihm einen funkelnden Pokal entgegen. Offenbar erwartete er, daß er aus dem Pokal trank.

Doch diesen Gefallen würde ihm Pe’te nicht tun.

Sein Verstand arbeitete fieberhaft. Sein Körper war zwar geschwächt, aber mit einer der dürren Gestalten würde er noch fertig werden. Sein Blick streifte den Opfertisch, neben dem der Oberpriester stand. Das Funkeln einer Klinge erregte seine Aufmerksamkeit. Ein schneller Griff…

Es war fraglich, ob die Priester das Leben ihres Oberhaupt gefährdeten. Und es war zumindest eine Chance.

»Tritt vor, Erwählter, und benetze deine Lippen mit den Trank der Erkenntnis«, widerholte der Oberpriester in seinem eigentümlichen Singsang. »Laß nicht zu, daß die Würde Morons durch deine Schwäche besudelt wird.«

Um die Aufforderung zu unterstreichen, stieß ihm einer der Männer mit einem spitzen Gegenstand in den Rücken. Zögernd setzte sich Pe’te in Bewegung. Seine nackten Füße fanden nur mit Mühe Halt auf den glatten Steinstufen. Er war noch schwächer, als er geglaubt hatte. Aber jetzt, wo er entschlossen war zu handeln, hatte er seine alte Sicherheit wiedergefunden. Diese Jammergestalten würden sich noch wundern…

Er kam auf der Empore an und blieb schweratmend vor dem Oberpriester stehen. Die am Rande der Stufen versammelten Männer stimmten in ein monotones Flehen ein: Moron, erhöre uns Sterbliche, Moron, laß uns zu deiner Ehre ein Opfer darbringen…

Pe’te achtete nicht auf sie. Mit einer entschlossenen Bewegung trat er einen Schritt vor. Der Opfertisch mit den Messern befand sich jetzt direkt zu seiner Rechten. Die Augen des Oberpriesters glitzerten triumphierend. Er glaubte, ein willenloses Opfer vor sich zu haben, aber er täuschte sich.

»Trink, Erwählter«, sagte er und reichte ihm den Pokal.

Pe’te tat, als ob er ihn greifen wollte. Als seine Finger das kalte Material berührten, wich er plötzlich zur Seite aus, schlug mit einer heftigen Bewegung dem Priester den Pokal aus der Hand und umklammerte sein Handgelenk. Seine Finger spannten sich um den dürren Arm und zerrten ihn mit sich. Mit der freien Hand riß Pe’te eins der Opfermesser vom Tisch. Er wirbelte den Priester herum und umklammerte ihn von hinten. Die Klinge des Messers setzte er auf den faltigen Hals seines Opfers und leicht, ganz leicht nur, ritzte er die Haut.

Der Flehgesang brach abrupt ab. Durch die Männer ging ein bösartiges Raunen; wie das Knurren eines gereizten Tieres.

»Einen Schritt nur, und ich bringe ihn um«, schrie Pe’te. Er hoffte, daß die Priester das Zittern seiner Hände nicht bemerkten. Die raschen Bewegungen hatten ihn überfordert; Schweiß rann über sein Gesicht, und in seinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Die knochige Gestalt des Oberpriesters, die er noch immer umklammert hielt, wand sich unter seinem Griff. Wieder drückte Pe’te die Klinge leicht nach hinten, und der Priester erschlaffte. Ein paar Blutstropfen rannen seine Kehle hinab.

Pe’te blickte fassungslos auf den dünnen Blutstreifen. Er hatte viel erwartet, aber nicht das.

Das Blut war grün!

Fast hätte Pe’te sein Opfer losgelassen. Der Priester war kein Mensch; grünes Dämonenblut floß durch seine Adern. Es gab nur eine Erklärung: Er selbst mußte ein Dämon sein, ein Artgenosse der schaurigen Wesen, die Pe’te aus der Arena hierhin verschleppt hatten.

»Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen, Erwählter«, preßte der Oberpriester hervor, als ob er Pe’tes Gedanken erraten hätte. Sein rasselnder Atem vermischte sich mit dem drohenden Gebrumm der übrigen Priester, die sich am Fuße der Treppe versammelten.

»Bleibt stehen!« schrie ihnen Pe’te entgegen. »Oder ich töte ihn!«

Hähmisches Gelächter antwortete ihm. Die Dämonen-Priester schwangen ihre Folterwerkzeuge und deuteten immer wieder nach oben.

Und dann setzte sich der erste von ihnen in Bewegung. Seine Füße huschten über die wenigen Stufen. Mit einem letzten Satz sprang er auf die Empore. Sein Gesicht war zu einer dämonischen Fratze verzerrt. Seine Augen funkelten rot und eiskalt.

Pe’te schrie auf. Er stieß den Oberpriester von sich und wirbelte herum.

Aber er kam nicht weit. Knochige Hände zogen ihn zurück und warfen ihn zu Boden. Mit triumphierendem Gebrüll warfen sich mehrere Dämonen auf ihn. Ihre dürren Finger glitten wie suchend über seinen Körper und wichen geschickt den verzweifelten Schlägen aus, mit denen sich Pe’te zu befreien suchte. Sie rissen ihn wieder auf die Füße; etwas Kaltes, Funkelndes wurde gegen seinen Mund gepreßt; einer von ihnen zog ihn an den Haaren nach hinten. Er spürte die beißende Flüssigkeit an seinen Lippen und versuchte verzweifelt, den Mund zusammenzupressen; so fest, daß seine Zähne hörbar knirschten.

Feuchte Finger zerrten an seinen Mundwinkel, während ihm einer von ihnen die Nase zuhielt; und schließlich riß er den Mund auf, holte tief Luft…

Flüssigkeit drang in seinen Mund; er schluckte verzweifelt und spürte ein scharfes Beißen in seiner Kehle. Er bäumte sich auf, seine Hände griffen nach seinen Gegnern…

Und dann sackte er bewußtlos in sich zusammen.

***

Damona runzelte die Stirn. »Wird es nicht langsam Zeit, daß du mir sagst, was du vorhast?« fragte sie. »Du hetzt mich durch die Gegend, als ob es ein Wettrennen zu gewinnen gäbe, und sagst mir noch nicht einmal, wozu das gut sein soll.«

Asmodis nickte geistesabwesend. Der Ausdruck in seinen Augen hatte sich in den letzten Minuten verändert. Damona hätte diese Veränderung nicht in Worte fassen können, aber sie ahnte, worauf sie zurückzuführen war.

Moron. Immer und immer wieder Moron. Er mußte in der Nähe sein, noch nicht nah genug, um Asmodis’ höllische Kräfte vollkommen aufheben zu können, aber nah genug, um sie zu schwächen. Vielleicht war es gar nicht Moron selbst, sondern eine seiner Kreaturen, die er vorschickte. Mit Grauen erinnerte sie sich an das Erlebnis mit den Wächtern, deren bloße Anwesenheit schon gereicht hatte, um die Macht der Hölle zu brechen.

»Wir müssen den Kreis vollständig aufbauen«, unterbrach Asmodis ihre Gedankengänge. »Wenn auch nur die winzigste Lücke bleibt, war alles umsonst.«

»Darauf bin ich schon von selbst gekommen«, murmelte Damona. Trotz der anstrengenden Arbeit, die ihr das Letzte abverlangte, zitterte sie am ganzen Körper. Es war kalt, bitterlich kalt, und fast hatte sie das Gefühl, als ob der Kälteeinbruch immer weiter fortschritt. Sie dachte an Asmodis’ Worte über die Eiszeit, die die Macht der Hölle brechen sollte. Sie hatte das ungute Gefühl, daß Asmodis’ Worte ernster gemeint waren, als sie im ersten Moment annahm.

Sie ergriff den silbernen Stab an einer Seite, Asmodis an der anderen. Ein schwaches Zittern verkündete, daß er ihre gemeinsame Kraft annahm. Ein sanfter, leicht rötlicher Schein breitete sich von seinem Zentrum aus und hüllte sie beide ein. Zögernd begann er sich zu bewegen. Seine Spitze schrammte über den gefrorenen Boden. Eine dunkle Spur blieb auf dem Boden zurück, wo ihn der Stab berührte. Das Eis verdampfte zischend; dort würde der Frost keinen Angriffspunkt mehr finden.

Es war keine physische Anstrengung nötig, um den Stab zu bewegen, aber Damona spürte mit jedem Meter, wie sie schwächer wurde. Lange würde sie die nötige Konzentration nicht mehr aufbringen.

Asmodis war ihr Zustand nicht entgangen. »Wir haben es gleich geschafft«, verkündete er. Aber auch auf seiner Stirn perlte Schweiß. Obwohl er sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, spürte Damona, daß seine Kraft immer mehr nachließ.

Sie verdrängte den Gedanken. Ihre Konzentration galt allein dem Stab und den Gewalten, die ihn bewegten. Zentimeter um Zentimeter und Meter um Meter kämpften sie sich voran.

Und dann hatten sie es geschafft. Damona ließ aufatmend los. Das rötliche Leuchten um den Stab schien sich auszubreiten, dann zog es sich wie ein böse funkelndes Auge zusammen und erlosch.

»Nun gut«, sagte Damona. Sie keuchte. Ihr Atem bildete feine Nebel vor ihrem Gesicht. »Wir haben die magische Grenze geschlossen. Und was nun? Du hast mir noch immer nicht erklärt, wozu das Ganze gut ist. Für dich muß doch so ein bißchen Magie geradezu lächerlich sein.«

»Wir haben stärkere Kräfte gebunden, als du vielleicht glaubst, Damona«, erklärte Asmodis ernsthaft. »Ich werde dir alles erzählen - aber erst einmal müssen wir weg von hier.«

Damona zuckte mit den Achseln. Sie fühlte sich in der Kälte sowieso nicht wohl, und sie hatte nichts dagegen, das Gespräch vor einem behaglichen Kaminfeuer fortzusetzen. Sie drehte sich zum Haus um, aber Asmodis hielt sie am Arm zurück.

»Wir müssen Kings Castle verlassen«, sagte er.

»Und wozu dann der ganze Aufwand?« gab Damona gereizt zurück. »Zu was soll die magische Mauer gut sein, wenn wir uns nicht in ihren Schutz zurückziehen?«

»Eine Falle«, sagte Asmodis. »Wir stellen Moron eine Falle. Er wird annehmen, daß du dich hier aufhältst -allein, geschwächt und nahezu schutzlos. Natürlich wird er die magische Mauer bemerken, aber er wird glauben, sie ohne Schwierigkeiten durchbrechen zu können. Er wird vielleicht mit weiteren Abwehrmaßnahmen rechnen, aber niemals damit, daß du nicht mehr hier bist.«

»Ich verstehe«, sagte Damona. »Ich bin der Lockvogel, ohne mich dabei wirklich in Gefahr bringen zu müssen.«

»Letzteres kann ich dir allerdings nicht versprechen«, knurrte Asmodis finster. Er ließ Damonas Arm los und deutete in Richtung Straße. »Da draußen steht ein weißer Wagen. Der Schlüssel steckt. Setz dich hinein und fahr, als ob der Teufel persönlich hinter dir her wäre.« Er gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Bring dich in Sicherheit, Damona. Fahr nach London oder irgendwo anders hin, wo du in Sicherheit bist. Ich werde dich schon finden. Ich hoffe nur«, fügte er mit einem leichten Zögern hinzu, »daß Moron dich nicht vor mir findet.«

»Und du?« fragte Damona.

»Ich bleibe hier«, entgegnete Asmodis. »Ich habe noch ein paar andere Überraschungen für Moron auf Lager, verlaß dich darauf.«

Damona zögerte immer noch. Es gefiel ihr nicht, Kings Castle Asmodis zu überlassen. Denn darauf lief es ja hinaus. Aber andererseits - was konnte sie in ihrem jetzigen Zustand schon gegen Moron ausrichten. Was konnte sie überhaupt gegen ihn ausrichten?

»Geh schon«, drängte Asmodis. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Moron hier auftaucht.«

»Also gut«, sagte Damona. »Aber unter einer Bedingung: Erst sagst du mir, was das Ganze soll!«

Asmodis machte eine unwillige Bewegung. »Ich kann dir noch nicht alles sagen. Ich weiß, daß das viel von dir verlangt ist, aber du mußt mir vertrauen…«

»Trotzdem«, beharrte Damona. »Das mit der magischen Mauer hab’ ich ja halbwegs begriffen. Damit willst du Moron glauben machen, daß ich noch hier bin und gewisse Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe. Aber dann? Was hast du davon, allein gegen ihn anzutreten? Das ist schon ein paarmal schiefgegangen.«

Asmodis schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem giftigen Blick. »Du hast es eben nicht begriffen«, sagte er ungeduldig. »Die magische Mauer soll Moron nicht am Eintritt hindern - sie soll ihn nicht wieder hinauslassen.«

»Und du glaubst tatsächlich, Moron mit einem so billigen Trick fangen zu können?« fragte Damona ungläubig. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

Asmodis trat einen Schritt auf sie zu. Selbst in der Dunkelheit wirkte er wie ein riesiger, schwarzer Schatten. »Ich kann dir jetzt nicht alles erklären«, sagte er mühsam beherrscht. Seine Geduld schien allmählich erschöpft zu sein. »Aber eins scheinst du bis jetzt noch nicht begriffen zu haben: Auch, wenn wir Moron nur eine Weile aufhalten können, ist das schon ein Erfolg. Wir können im Augenblick gar nicht daran denken, ihn endgültig zu besiegen. Du mußt erst neue Kraft sammeln, und ich werde ihn in der Zwischenzeit beschäftigen. Reicht dir das?«

Damona nickte. Ihre Fragen waren zwar noch nicht alle beantwortet, aber sie sah ein, daß das im Moment auch nicht möglich war. Sie mußte die Sache auf sich zukommen lassen und darauf vertrauen, daß sie Asmodis nicht betrog.

Sie drehte sich abrupt um und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, auf das Nebentor zu, in dessen Nähe der Wagen stand, von dem Asmodis gesprochen hatte. Sie war sicher, daß der Höllenfürst wußte, was er tat, aber trotzdem war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, ihn allein auf Kings Castle zurückzulassen.

Der weiße Wagen stand tatsächlich da. Asmodis hatte keinen schlechten Geschmack. Es war ein funkelnagelneuer Jaguar, einer von der groß angekündigten Serie, die der angeschlagenen Automarke wieder zu ihrem alten Ruf verhelfen sollte. Aber im Moment stand Damona nicht der Sinn danach, das Styling zu bewundern.

Sie zog die unverschlossene Fahrertür auf, ließ sich hinters Steuer gleiten und startete den Wagen. Mit einem sanften Brummen erwachte der Motor zum Leben. Sie legte den ersten Gang ein und fuhr los. Schon nach ein paar hundert Metern hatte sie das Gefühl, das Fahrzeug zu beherrschen, aber es dauerte doch ein paar Sekunden, bis sie den Knopf für die Heizung fand.

Es war kalt, bitterkalt, und sie zitterte am ganzen Körper. Das Gefühl der Überforderung stellte sich wieder ein. Sie war einfach noch nicht kräftig genug, um den Strapazen einer Auseinandersetzung mit Moron gewachsen zu sein. Vielleicht war es doch ganz gut, daß Asmodis sie weggeschickt hatte.

Sie kam an die Kreuzung und warf einen müden Blick auf den Wegweiser. Bis jetzt hatte sie sich noch nicht entscheiden können, wohin sie fahren sollte. London war weit, und sie war nicht in der Lage, die ganze Strecke in einem Stück zu fahren. Andererseits wollte sie auch keine vermeidbaren Pausen machen. Sie spürte, daß es wichtig war, zwischen sich und Moron eine große Distanz zu bringen.

Mit einem Achselzucken schaltete sie zurück und bog auf die Straße nach Kilmarnock ein. Mittlerweile hatte sie den Schalter für das Gebläse gefunden, und es wurde schnell warm im Auto. Trotzdem fror sie; ihr ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Aber es war eine Kälte, die nicht allein von außen kam…

***

Pete begriff die Hälfte von dem, was ihm Carl erzählt hatte. Schön, Carl hatte auf die Wagen aufpassen sollen, aber das war doch kein Grund, gleich wie ein wildgewordener Bulle in der Gegend rumzuballern. Es kam Pete sowieso wie ein Wunder vor, daß sie noch beide am Leben waren. Nach dem Feuerzauber zu urteilen, den sie veranstaltet hatten, hätten sie sich jetzt die Radieschen von unten betrachten müssen. Der glatte Oberarmdurchschuß, den er Carl verpaßt hatte, war da vergleichsweise lächerlich.

Das Carl dadurch als Fahrer ausgefallen war, hatte Moron nicht gerade zu Begeisterungsausbrüchen hingerissen. Wegen ihres Übereifers hatten sie einen Fahrer zu wenig und mußten einen Wagen - den Hillman - zurücklassen. Nach Petes Einschätzung allerdings ein Verlust, der sich verschmerzen ließ.

Er warf einen mürrischen Blick auf Moron, der an der Außenseite des Bedfords saß und gelangweilt aus dem Fenster starrte. Der Boß tat so, als ob diese Nacht- und Nebelaktion die normalste Sache der Welt war. Wenn die Gestalten nicht so merkwürdig gewesen wären, die sie zu ihrem unbekannten Einsatzort transportieren sollten, hätte Pete schon geglaubt, an einem Terrorunternehmen der IRA beteiligt zu sein.

Irgend etwas störte Pete an dem Gedankengang, aber vielleicht lag das daran, daß er Mühe hatte, dem vorausfahrenden Roover zu folgen. Seinem Fahrer schien es vollkommen egal zu sein, ob ihm der Lieferwagen folgen konnte oder nicht. Er trat aufs Gas, als gälte es ein Rennen zu gewinnen. Pete hatte alle Hände voll zu tun, um den Bedford auf der Straße zu halten.

Wenn er bloß wüßte, was ihn an ihren seltsamen Fahrgästen störte…

Pete kam nicht dazu, den Gedankengang zu Ende zu bringen. Die Lichter eines entgegenkommenden Wagens blendeten ihn; fluchend betätigte er die Lichthupe. Es dauerte einen Moment, bevor der andere Fahrer abblendete. Einen Herzschlag lang starrte Pete auf den unbekannten Wagen, der erste, der ihnen seit Minuten begegnete. Er sah nichts weiter als einen hellen, huschenden Schatten, der an ihnen vorbeijagte.

Dabei hatte er den vorausfahrenden Roover aus den Augen gelassen. Als er wieder nach vorne blickte, war es bereits zu spät. Die Bremslichter des Roovers flammten wie zwei bösartig funkelnde Augen vor ihm auf; mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stillstand. Pete riß das Steuer herum, trat mehrmals hart in die Bremse und bemühte sich, die Schleuderbewegung des Bedfords abzufangen. Durch den Wagen ging ein Ruck; irgend jemand schrie.

Dann war der Roover auch schon heran. Pete wußte, daß er es nicht mehr schaffen würde. Mit einer verzweifelten Bewegung riß er das Lenkrad nach rechts, tippte kurz aufs Gaspedal, um den Übersteurungseffekt abzufangen, der den Wagen umwerfen konnte, und stieg dann voll in die Bremse. Die Reifen kreischten protestierend. Wie ein gewaltiges Metallgeschoß schlitterte der Lieferwagen am Roover vorbei. Die Straße war schmal und in schlechtem Zustand; das Wasser der Regenfälle der letzten Tage hatte sich in kleine Pfützen gesammelt und war durch die überraschend eingebrochene Kälte gefroren.

Pete hatte Pech. Normalerweise wäre seine Reaktion richtig gewesen, aber ausgerechnet an der Stelle, an der er den Fuß auf dem Bremspedal stehen ließ, hatte sich besonders viel Wasser in den schadhaften Stellen des Straßenbelags gesammelt. Wasser, das mittlerweile gefroren war.

Die blockierten Räder fanden nicht genug Widerstand. Der Wagen schlitterte am Roover vorbei, direkt auf den Straßengraben zu. Pete nahm den Fuß von der Bremse, versuchte noch einmal gegenzulenken, aber es war bereits zu spät. Ein Ast bohrte sich durch die Frontscheibe des Bedfords, riß einen blutigen Striemen über Petes Brust und schlitzte seinen Jackenärmel der Länge nach auf. Er stieß einen spitzen Schrei aus und schlug die Hände vors Gesicht. Das krachende Bersten, mit dem die Windschutzscheibe endgültig zerbrach, nahm er kaum wahr. Langsam ebbten die Geräusche des Aufpralls ab. Moron war der erste, der sich aus dem Gewirr befreite und aus dem Wagen sprang. Carl stolperte hinter ihm her. Sein Gesicht war zu einer Grimasse des Schreckens verzogen. Auf seinem rechten Handrücken glitzerte Blut, aber sonst schien er unverletzt.

Die Straße sah wie ein Schlachtfeld aus. Die Ford Kombis waren ineinander verkeilt, und der Bristol stand quer zur Fahrtrichtung. Auch der Roover war beschädigt; einer der Fords hatte ihn von der Straße gedrückt. Er hing seitlich im Feld, sein Heck ragte wie ein Telegrafenmast hervor.

»Wir werden den Rest des Wegs zu Fuß gehen müssen«, sagte Moron knapp. Er klopfte sich Splitter der Windschutzscheibe vom Mantel und ging auf den Bristol zu.

Pete kletterte hinter ihm aus dem Wrack des Bedford und sah sich benommen um. »Verdammte Scheiße«, murmelte er. Sein Schädel brummte, als ob man ihm eins übergezogen hätte, aber er wußte, daß er Glück gehabt hatte. Es hätte auch ganz anders ausgehen können.

Moron hatte mittlerweile den Bristol erreicht. Er schien sich mit den Insassen zu unterhalten, deutete ein paarmal auf den zerstörten Bedford und wandte sich schließlich um.

»Kommt her!« rief er.

»Wer?« fragte Pete überrascht. »Wir?«

Moron nickte ungeduldig. »Wenn es den Herren nichts ausmacht, sich zu beeilen…«

Pete und Carl setzten sich in Bewegung. Als sie Moron erreichten, erklärte er ihnen in wenigen Worten, worum es ging. Der Fahrer des Bristol hatte sich den Arm gebrochen; Pete sollte ihn ersetzen.

»Folgt dem Wagen, der uns von der Straße gedrängt hat«, sagte er. »Es ist ein weißer Jaguar; gesteuert wird er von einer Dame namens Damona King.«

»Und was machen wir, wenn wir sie erwischen?« fragte Pete.

»Carl weiß Bescheid«, sagte Moron knapp.

Pete warf einen Blick auf seinen Kumpel, aber der war bereits dabei, wie selbstverständlich auf der Beifahrerseite einzusteigen.

Das gefiel Pete nicht. Ein deutliches Gefühl sagte ihm, daß er verdammt vorsichtig sein mußte, wenn er aus dieser Sache lebend herauskommen wollte. Bislang hatte er Carl vollständig vertrauen können, aber das war vorbei. Von jetzt an mußte er vor jedem auf der Hut sein.

»Macht, daß ihr wegkommt«, befahl Moron. »Noch hat die Dame keinen großen Vorsprung.«

Pete nickte widerstrebend. Er riß die Tür auf und warf sich in die Polster. Mit einem unangenehmen Gefühl dachte er an die drei dunkel gekleideten Gestalten, die hinter ihm saßen. Er glaubte ihre kalten Blicke im Nacken zu spüren. Solange er mit ihnen zusammen in einem Wagen saß, mußte er auf alles eingehen. Aber er nahm sich vor, so schnell wie möglich eine Fliege zu machen. Irgendwann würde er schon eine Chance haben…

Der Motor lief noch. Pete legte den ersten Gang ein und wendete. Das Gefühl, die schwere 5,2 Liter-Maschine mit einem Fußdruck auf Hochtouren bringen zu können, hatte etwas Beruhigendes.

»Tritt aufs Gas«, sagte Carl. »Sie hat immerhin einen Jaguar.«

Es war fast wie früher, als sie zusammen so manches Ding gedreht hatten. Fast. Aber irgend etwas war anders und ließ das Gefühl der Vertrautheit, das Sich-aufeinander-verlassen-können, auf das er wartete, nicht auf kommen.

Und es waren nicht nur die drei Männer im Fond, die störten. Auch Carl hatte sich verändert…

Pete schüttelte den Gedanken ab. Der Jaguar hatte mittlerweile zwei, drei Minuten Vorsprung, und so schnell, wie er gefahren war, war es fraglich, ob sie ihn überhaupt einholen konnten. Die Straßenverhältnisse waren alles andere als gut, und Pete saß noch der Schrecken vom Unfall im Nacken. Trotzdem drückte er das Gaspedal kräftig durch. Erst als sie die nächste Kreuzung erreichten, trat er voll in die Bremse. Unschlüssig sah er sich um.

»Und nun?« fragte er. »Jetzt habe ich drei Richtungen zur Auswahl und keine Ahnung, wohin sie gefahren ist.«

Carl nickte. Er preßte die Hände gegen die Schläfen und starrte einen Moment wie benommen durch die Windschutzscheibe. Sein Unterkiefer hing herab; sein Mund war leicht geöffnet. Wären die Umstände anders gewesen, hätte Pete seinen Gesichtsausdruck als idiotisch empfunden. Aber jetzt fand er ihn - beängstigend.

Bevor er seine Frage wiederholen konnte, straffte sich Carl und nickte nochmals. »Fahr nach rechts«, sagte er. »Richtung London.«

Pete zögerte nicht. Er tippte aufs Gaspedal; der schwere Wagen schoß los. »Woher weißt du… Woher weißt du, wohin sie gefahren ist?« fragte er. Seine Stimme zitterte unmerklich. Er wußte nicht, ob er wirklich eine Antwort auf seine Frage haben wollte. Erst das blaue Leuchten und dann Carls kurzer tranceähnlicher Zustand. Gedankenübertragung? Konnte es sein, daß Carl von Moron aus der Entfernung Befehle bekam? Aber woher wußte er dann, wohin die Frau gefahren war?

»Instinkt«, knurrte Carl.

»Bitte?« fragte Pete verwirrt.

»Na, du hast mich doch gefragt, woher ich wußte, wohin die Dame fährt.« Carl grinste. »Du kennst doch meinen Riecher.«

Pete zuckte mit den Achseln. Die Straße, die sie jetzt befuhren, war für schottische Verhältnisse in einem geradezu bemerkenswert guten Zustand, und der Wagen lag ihm sicher in der Hand. Wenn die Frau in dem Jaguar nicht voll aufs Gas trat, mußten sie sie in ein paar Minuten eingeholt haben. Vorausgesetzt, Carl hatte sich nicht geirrt.

Ein unbestimmtes Gefühl sagte Pete, daß Carl genau wußte, wohin sie fuhr. Ihm war nicht gerade wohl bei dem Gedanken. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Die von dunklen Hüten überschatteten Gesichter seiner Fahrgäste wirkten streng und verschlossen. Obwohl die Heizung im Bristol auf vollen Touren lief, hatten sie alle drei die Mäntelkragen hochgeschlagen.

»Was machen wir eigentlich mit der Frau, wenn wir sie erwischen?« fragte er.

»Das wird sich noch zeigen«, sagte Carl. »Aber darum brauchen wir uns auch keine Gedanken zu machen. Sieh du nur zu, daß du sie einholst. Unsere -eh - Begleiter werden sich um alles weitere kümmern.«

»Verdammt noch mal!« fuhr Pete auf. Er bremste ab, als vor ihnen ein Ortsschild auftauchte, und starrte aus zusammengekniffenen Augen auf die Fahrbahn. Die Straße machte ein paar enge, gefährliche Windungen, dann hatten sie das Dorf hinter sich gelassen. Pete stieg wieder aufs Gas. »Ich will endlich wissen, was das Ganze soll«, fuhr er fort. »Du scheinst ja bestens über alles unterrichtet zu sein. Vielleicht hättest du die Güte, mir zu erklären, was das Ganze soll. Und was Moron vorhat.«

»Es ist manchmal besser, nicht alles zu wissen«, entgegnete Carl kühl. »Vor allem, wenn es um jemanden wie Moron geht.«

»Moron!« schnaubte Pete. Er warf einen schnellen Seitenblick auf Carl.

Im Zwielicht wirkte sein Gesicht wie das eines Fremden. Es klang verrückt, aber Carl war nicht mehr derselbe wie gestern. »Wer ist dieser Moron schon? Bis jetzt hab’ ich noch nie was von ihm gehört. Wenn er wirklich so ’ne große Nummer ist, müßten wir ihn doch wenigstens vom Namen her kennen!«

Carl schüttelte den Kopf. »Du unterliegst einem gewaltigen Irrtum. Wir sind so klein, daß uns Moron normalerweise noch nicht einmal bemerken würde.«

»Und warum gibt er sich dann überhaupt mit uns ab?« fragte Pete gehässig. Er war sich sehr wohl der drei Typen hinter ihm bewußt, die ihr Gespräch schweigend verfolgten, aber er dachte nicht daran, Rücksicht auf sie zu nehmen.

»Ich kann dir ganz genau sagen, warum Moron solche Schmutzfinken wie dich angeheuert hat«, knurrte Carl. »Er braucht jemanden, der ohne viele Fragen für ihn Botendienste erledigt.«

Petes Hände krampften sich ums Lenkrad. Langsam aber sicher begann er sauer zu werden. Den ganzen Abend stolperte er von einer Aufregung in die andere, und dann fing Carl auch noch an, ihn madig zu machen.

»Du hältst dich wohl für was Besseres, was?« fuhr er Carl an. »Nur, weil du irgendeine Art direkten Draht zum Boß hast?«

»Ich hab’ dir schon mehrmals gesagt, daß du die Fragerei lassen sollst«, sagte Carl nachdrücklich. Seine Stimme klang mühsam beherrscht. »Deine Aufgabe ist es, zu fahren und dich sonst um nichts zu kümmern.«

Pete starrte krampfhaft auf die Straße und versuchte, die aufsteigende Wut zu unterdrücken. Immer mit der Ruhe, Freundchen, dachte er. Schließlich wußte er nicht, wie die Killer hinter ihm auf die Provokation reagieren würden.

»Du bist wohl schon länger bei dem Verein, was?« zischte er. »Erst läßt du mich wegen irgendsoeiner windigen Sache in der Kälte stehen, und dann kommt so ein Halbirrer und schleppt mich mit sich…«

»Jetzt reicht’s!« unterbrach ihn Carl. »Du solltest dich mal langsam aufs Fahren konzentrieren.« Er deutete auf den Ford, der vor ihnen auftauchte. »Willst du etwa hinter der Schnecke bleiben? Dann holen wir den Jaguar nie ein.« Pete knurrte etwas Unverständliches und scherte aus. Die Strecke war kurvenreich und ein Überholmanöver nicht gerade ratsam, aber Pete war nicht in der Stimmung, um darauf Rücksicht zu nehmen. Er tippte aufs Gaspedal, und der Bristol schoß voran.

Als er auf gleicher Höhe mit dem Ford war, sah er den Lastwagen. Seine blendend hellen Lichtfinger schossen ihnen entgegen. Der Lastwagen fuhr schnell; viel zu schnell, um rechtzeitig das Überholmanöver beenden zu können.

Pete schossen die zwei Möglichkeiten durch den Kopf, die ihm noch blieben: Entweder eine Notbremsung oder Gas stehen lassen und den anderen damit zur Notbremsung zwingen. Es blieb ihm keine Zeit zu überlegen oder Angst zu empfinden. Er trat das Gaspedal voll durch und hieb mit der linken Hand auf die Hupe und blendete gleichzeitig voll auf.

In das Geräusch des aufheulenden Motors und der Hupe mischte sich noch etwas anderes; ein hoher, klagender Laut, der Pete bei anderer Gelegenheit einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hätte. Aber er hatte keine Zeit, darauf zu achten. Wie gebannt starrte er auf die Scheinwerfer des entgegenkommenden Lastwagens.

Der Lkw-Fahrer reagierte quälend langsam. Das große Führerhaus neigte sich zur Seite, als er versuchte, so weit wie möglich auf die rechte Straßenseite auszuweichen. Auch der Fahrer des Ford stieg in die Bremse und zog nach links.

Die Lücke reichte. Der Bristol schoß durch sie hindurch. Ein heller, kreischender Laut drang in das Brüllen des überdrehten Motors; Funken stoben auf, als die Flanke des Bristols den Lkw streifte. Ein harter Ruck prellte Pete fast das Lenkrad aus der Hand.

Er wußte selbst nicht, wie - aber irgendwie schaffte er es, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen und abzufangen. Mit quietschenden Reifen schoß das schwere Fahrzeug in die Kurve.

- Pete nahm den Fuß vom Gas und steuerte leicht gegen. Dann hatte er den Wagen wieder in der Gewalt.

Er atmete tief durch und gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Das wär’ fast schief gegangen«, stieß er atemlos hervor. Auf seiner Stirn glitzerte Schweiß; seine Hände zitterten. »Noch mal laß ich mich nicht zu so was verleiten.«

Er warf einen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, was aus dem Lastwagen geworden war.

Seine Augen weiteten sich schreckerfüllt. Das Zittern seiner Hände verstärkte sich.

Einer der drei Männer, die im Fond saßen, hatte seinen Hut verloren. Der Schädel, der darunter zum Vorschein kam, hatte nichts mit dem eines normalen Menschen gemein. Da, wo die Haare sitzen sollten, brachen grüngefleckte Segmente hervor. Die Ohren waren kleine, verwachsene Gebilde, die eher zu einer Echse als zu einem Menschen gepaßt hätten. Das Gesicht war zu einer Fratze des Schreckens entstellt.

Aber das schlimmste war der Ausdruck seiner Augen. Das bösartige, rötliche Schimmern in ihnen schien sich in Petes Blick festzusaugen.

***

Er hatte das Gefühl, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Alles war rot; erstickende Nebel hüllten ihn ein. Sein Körper bäumte sich wie unter einem Krampf auf. Er wollte eine Bewegung machen, wollte einen Schritt auf den Priester zugehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst, und er brach zusammen.

Und dann… war da nichts mehr. Die Welt war einfach ausgelöscht. Er trieb durch ein dunkles, erstickendes Universum voller Qual und Schmerzen, aber irgend etwas stimmte nicht. Er hatte das Gefühl, keinen Körper mehr zu besitzen, endlos weiterzutreiben, ohne je ein Ziel zu erreichen. Der lastende Druck auf seine Brust hatte aufgehört, und auch die Wunden, die er im Kampf davongetragen hatte, schmerzten nicht mehr.

Sie schmerzten nicht mehr, weil er keinen Körper mehr hatte - und doch bereitete ihm das Treiben durch die Unendlichkeit ungeheure Qualen. Er spürte unbewußt, daß er kein Recht hatte, hier zu sein. Irgend etwas lief in seinem Inneren, bäumte sich auf, lehnte sich gegen die Gewalten auf, die ihn in den Strudel rissen…

Und dann war auch das vorbei. Ein helles, gleißendes Licht hielt auf ihn zu und riß ihn mit sich. Er glaubte gemurmelte Worte zu hören, Worte, die keinen Sinn ergaben und ihn doch eigenartig berührten. Mühsam schlug er die Augen auf. Er stöhnte. Nach dem verschlingenden Feuer traf ihn die Kälte wie ein Schock.

Er hatte das Gefühl, aus einem tiefen Schlaf erwacht zu sein. Mühsam stemmte er sich auf die Ellbogen hoch.

Die Gegend, in der er sich befand, war ihm unbekannt. Er wußte noch nicht einmal, ob er wirklich hier war -wo immer dieses hier auch sein mochte. Der Boden, auf dem er lag, glitzerte weiß. Er fuhr mit den Fingern durch die pulverartige Masse. Nach einem kurzen Moment waren seine Fingerkuppen von Flüssigkeit benetzt.

Jetzt wußte er auch, was es war. Schnee. In seiner Kindheit war manchmal Schnee gefallen, aber nie genug, um die Erde damit auf Dauer bedecken zu können. Seine Heimat hatte er schon vor Jahren verlassen, und bei den Tempeln des Heiligen Moron wurde es nie so kalt, daß an Schneefall auch nur zu denken war.

Er erhob sich zitternd. Sein Atem hinterließ feine, rasch vergängliche Dampfwölckchen vor seinem Gesicht. Er klopfte sich den Schnee von seinem nackten Oberkörper und warf einen mürrischen Blick auf seine bloßen Füße. Für eine Gegend wie diese war er vollkommen falsch gekleidet - wenn man bei seiner knielangen, zerfetzten Hose überhaupt von »bekleidet« reden konnte. Er mußte unbedingt wärmende Kleidungsstücke finden, wenn er hier eine Nacht überstehen wollte. Und er wußte weder, wo er sich befand, noch, ob überhaupt Menschen in der Nähe waren.

Die Frage, wie er überhaupt hierher gekommen war, war angesichts der ungünstigen Umstände erst einmal nebensächlich. Die Kälte war einfach mörderisch. Sooft er auch in den letzten Wochen die heiße, brennende Sonne verflucht hatte, so sehr sehnte er sie jetzt herbei. Aber das half ihm nicht weiter. Er mußte etwas unternehmen.

Er sah sich suchend um. Die Landschaft, in der er sich befand, war vollkommen fremdartig. Er stand inmitten einer Senke, die an einer Seite von einem Wald begrenzt wurde. Häuser oder Spuren menschlicher Besiedlung waren nicht zu erkennen. Dafür fiel ihm etwas anderes auf, ein metallisches Funkeln im Schnee, nur ein paar Meter von ihm entfernt. Er begab sich zu der Stelle und bückte sich.

Es war das Opfermesser, mit dem er den Oberpriester bedroht hatte. Er hob die Waffe auf und schob sie in den Ledergürtel, der die zerfetzte Hose zusammenhielt. Es war ihm im Moment egal, wie sie hierhin gekommen war. Allein das Gefühl, nicht länger unbewaffnet zu sein, beruhigte ihn.

Er zögerte nicht länger. Jede Richtung war so gut wie die andere. Der Wald erschien ihm noch am vielversprechensten; dort hatte er die größten Chancen, unentdeckt zu bleiben und doch gleichzeitig nach Pfaden zu suchen, die von Menschen geschlagen worden waren. Er setzte sich in Bewegung und erreichte schon nach wenigen Schritten den Waldsaum. Sofort erkannte er seinen Irrtum.

Der Wald glich nicht den Wäldern, die er kannte. Die weißen, schneebehangenen Bäume wuchsen fast spärlich, und Unterholz schien ganz zu fehlen. Der Wald wirkte kahl; auf eine schwer zu beschreibende Weise krank! Was auch immer hier geschehen war -Menschen mußten ihre Hand mit im Spiel gehabt haben.

Menschen oder Dämonen. Mit Schaudern dachte er an die schauerlichen Fratzen der Priester zurück, in die sich ihre Gesichter verwandelt hatten. Ihnen traute er solch ein Zerstörungswerk ohne weiteres zu. Aber wer auch immer es gewesen war; er mußte vorsichtig sein. Das Land war möglicherweise dichter besiedelt, als er zuerst geglaubt hatte. Aber nach dem ersten Eindruck, den er von diesem Wald hatte, war er nicht sicher, ob er seine Bewohner wirklich kennenlernen wollte.

Er eilte weiter. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, Schnee rieselte auf seine Schultern, und er fror erbärmlich. Aber er achtete nicht darauf. Wenn er nicht erfrieren wollte, mußte er sich zügig bewegen.

Es dauerte nicht lange, bis er einen Weg erreichte. Überrascht blieb er stehen. Es war eine regelrechte Straße, die sich da vor ihm auftat. In dem frischen Schnee erkannte er die Spuren mehrerer Wagen, großer schwerer Wagen, die erst vor kurzem hier gefahren sein mußten.

Zuerst wußte er nicht, was ihn an den Spuren störte. Aber dann durchzuckte ihn die Erkenntnis.

Es fehlten die Hufabdrücke! Die Räder der Wagen hatten sich in den Schnee gegraben, aber es gab nichts, was darauf hindeutete, wie sie bewegt worden waren. Er sah weder Abdrücke von Tierhufen noch von menschlichen Füßen.

Dämonen!

***

Sam Morrison schraubte bedächtig die Kappe auf den Füllfederhalter, ließ ihn zusammen mit den Bleistiften in die Aktentasche gleiten und klappte sie dann zu. Mit einem letzten Blick überzeugte er sich, daß der Schreibtisch die gewohnte Ordnung auf wies: Telefon und Wechselsprechanlage in einer Linie und die silberne Halterung für die Kugelschreiber, die ihm Jean zu Weihnachten geschenkt hatte, dazwischen.

»So«, sagte er. »Von mir aus können wir gehen.«

»Ist es die Möglichkeit?« fragte Jean spitz. Sie selbst hatte ihre Sachen schon längst gepackt und wartete wie immer ungeduldig darauf, daß Sam fertig wurde. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, warum sie nicht dem Drängen van Enders nachgegeben hatte, der sie vom Fleck weg geheiratet hätte. Statt dessen hatte sie sich mit dieser Flasche eingelassen, die es nie zu etwas bringen würde.

»Müssen wir noch etwas einkaufen, Schatz?« fragte Sam, während er in den alten, blauen Mantel schlüpfte, der ihm von Anfang an zu groß gewesen war.

Jean schüttelte den Kopf. »Höchstens Milch. Aber dafür lohnt es sich ja nicht, zum Supermarkt rüberzugehen.«

Sie betonte das letzte Wort absichtlich. Sam sollte ruhig merken, daß sie sich noch immer nicht abgefunden hatte, für jede Kleinigkeit laufen zu müssen. Die meisten anderen Mädchen wurden von motorisierten Freunden abgeholt, aber Sam hatte es noch nicht einmal zu einem Moped gebracht.

Sie verließen das Büro. Sam holte den Schlüssel hervor, mit dem er allabendlich die Glastür verschloß. Jeden Tag der gleiche Ritus, dachte Jean mit einer Mischung von Spott und mühsam unterdrücktem Zorn. Er hätte nicht umständlicher vorgehen können, wenn er einen Banktresor verschlossen hätte.

»So«, sagte er nochmals. »Wir können dann.«

Sie gingen die wenigen Stufen zum Erdgeschoß hinab und traten in die kalte Abendluft hinaus. Es war empfindlich kalt; Jean schloß hastig ihren Mantel. »Wenn es dir nichts ausmacht, schauen wir noch mal kurz bei Mutter vorbei«, sagte sie.

Sam schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber dann müssen wir durch den Wald«, sagte er langsam. »Und heute abend kommt das Länderspiel.«

»Herrgott!« fuhr ihn Jean an. »Kannst du auch mal an etwas anderes als an Fußball denken? Außerdem wird dir ein kleiner Spaziergang nur gut tun. Und wenn es unbedingt sein muß, kannst du ja bei Mutter fernsehen.«

»Aber es sind mindestens zwei Meilen Umweg. Und ich habe heute wirklich keine Lust, mehr als nötig zu laufen.«

Jean stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete ihn abschätzend. »Für was hältst du dich eigentlich? Du hättest schon viel weiter sein können, aber nein, der Herr hat ja seine Prinzipien. Ist es etwa meine Schuld, daß wir jeden Schilling umdrehen müssen? Wenn du dich nur ein klitzekleines bißchen mehr angestrengt hättest, könnten wir jetzt mit unserem eigenen Wagen fahren.«

Sams Mine verdüsterte sich. »Hör mal, Schatz«, unterbrach er sie, »können wir das nicht woanders besprechen?« Er sah sich um, als fürchte er, daß Bekannte ihren Ausbruch mitverfolgen konnten. Das war typisch für ihn. Solange die Leute nicht über ihn redeten, war ihm egal, was sie von ihm hielt.

Jean blieb stehen. Sie kochte vor Wut. »Wenn du nicht mitkommen willst - bitte. Aber dann erwarte auch nicht, daß ich pünktlich nach Hause komme. Vielleicht ist es das beste, ich bleibe gleich ganz bei Mutter.«

»Herrje!« Sam runzelte ärgerlich die Stirn. Mit einer fahrigen Bewegung rückte er seine schwere Brille zurecht. »Übertreibst du jetzt nicht etwas? Ich komme ja mit, wenn du unbedingt willst. Aber ich habe wirklich keine Lust, mich mit dir in dieser lausigen Kälte weiter zu unterhalten.«

Jean nickte langsam. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Kalt ist es heute wirklich. Aber eins kann ich dir sagen: Unser Gespräch ist damit noch keineswegs beendet!«

Sie ging weiter, ohne auf Sam zu achten. Er würde ihr sowieso wie ein treues Hündchen nachlaufen. Aber trotzdem ging es so nicht weiter. In den letzten Wochen hatte sie die Entscheidung immer weiter vor sich hergeschoben, aber der heutige Abend bewies ihr, daß nichts, aber auch gar nichts, besser geworden war. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Schließlich wa-. ren sie nicht verheiratet.

Sie erreichten die Stadtgrenze und wandten sich nach rechts. Sam trottete schweigend neben ihr her. Er schien zu spüren, daß sie diesmal wirklich sauer war.

Während sie im Büro gesessen hatten, war anscheinend der Winter eingebrochen. Wege und Felder waren von einer dichten weißen Schicht eingehüllt. Jean fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee war, ihre Mutter zu besuchen. Ihr dünner Mantel schützte sie nur ungenügend vor der durchdringenden Kälte, und der Weg, den sie noch durch den Wald zurückzulegen hatten, war ihr alles andere als sympathisch. Wenn sie ihre Absicht nicht so laut verkündet hätte, wäre sie schwankend geworden.

Sie warf einen Seitenblick auf Sam. Auch er fror; seine Nase glänzte rot, die Hände hatte er in den Manteltaschen vergraben. »Kalt, was?« fragte Jean.

Sam nickte. »Schnapsidee von dir, ausgerechnet heute deine Mutter zu besuchen. Was meinst du, wie kalt es erst auf dem Rückweg ist.«

Jean schnaubte. Sams Reaktion bewies einmal mehr, daß man überhaupt nicht mit ihm reden konnte. Wenn er etwas freundlicher geantwortet hätte, hätte sie vielleicht noch eingelenkt. Aber so war sie erst recht entschlossen, ihren Willen durchzusetzen. Sie brauchte ja nicht unbedingt durch die Kälte zurückzugehen, sie konnte genausogut - zumindest für eine Nacht -bei ihrer Mutter bleiben. Das würde Sam vielleicht eine Lehre sein.

Als sie die Weggabelung am Marienkreuz erreichten, die letzte Möglichkeit, doch noch nach Hause zu gehen, beschleunigte sie ihre Schritte. Sie wollte Sam erst gar keine Gelegenheit zum Nachdenken geben. Oder gar, seine Meinung noch im letzten Augenblick zu ändern.

»He!« rief ihr Sam. Er war stehengeblieben. Mit seiner dicken, schwarzgerahmten Brille und der roten Nase wirkte er irgendwie hilflos. »Wirst du… wirst du heute nicht nach Hause kommen?« fragte er. »Ich meine…«

Er beendete seinen Satz nicht, aber Jean ahnte auch so, was er hatte sagen wollen. Sam machte sich um ihre Beziehung Gedanken, daß wußte sie, aber sie gingen in die entgegengesetzte Richtung wie ihre eigenen. Während sie an eine Trennung dachte, hatte er begonnen, das Wort Heirat zu erwähnen. Natürlich zuerst beiläufig, um ihre Reaktionen zu testen - ganz wie es seine Art war. Nur nichts offen und direkt.

»Keine Angst«, sagte sie sarkastisch. Auch sie war stehengeblieben. »Ich gehe schon nicht fremd. Da würde Mutter auch nicht mitspielen.«

Er nickte langsam und bedächtig, als ob er allen Ernstes über diesen Aspekt nachgedacht hätte. »Ich… ich würde es sehr gern sehen, wenn wir heute nicht zu deiner Mütter gingen.« Seine Stimme klang plötzlich fester. »Ich möchte etwas mit dir besprechen.«

»Ich dachte, du wolltest Fußball sehen.«

»Ja, an sich schon. Ich wollte… es danach mit dir besprechen…«

»Hör mal, du bist doch wohl nicht schwanger?« unterbrach ihn Jean. Der Spott in ihrer Stimme war unverkennbar.

»Nein, natürlich nicht.« Sam runzelte ärgerlich die Stirn. »Warum mußt du dich immer über alles lustig machen?«

Weil du eine Witzblattfigur bist, hätte Jean antworten können. Aber sie ließ es. Das Schlimme war, daß sie für Sam kaum noch mehr als Mitleid empfand.

»Ich muß ja nicht fernsehen«, sagte Sam. »Aber… ich habe etwas gekauft… und das ist…« Er rang verzweifelt nach Worten.

»Doch nicht etwa Ringe!« entfuhr es Jean.

»Ringe, ja, allerdings.« Er nestelte an seinem Kragen herum und blickte betreten zu Boden. »Ich dachte… ich dachte, du würdest dich freuen.«

Prost Mahlzeit, dachte Jean. Irgendwann hatte das ja passieren müssen. Wie sollte sie dem armen Kerl jetzt klar machen, daß sie im Begriff war, Schluß zu machen?

Er brachte irgend etwas aus den Tiefen seines Mantels hervor, der um seine dürre Gestalt schlotterte, als ob er ihn zum Erwachsen-Spielen von seinem großen Bruder geliehen hätte. Mit einer verkrampft wirkenden Bewegung trat er einen Schritt vor und hielt ihr einen funkelnden Ring hin.

Jean erkannte ihn. Irgendwann, als sie die Auslagen des Juweliers bewundert hatten, hatte sie auf ihn gedeutet und gesagt: »Der könnte mir gefallen.«

Natürlich hatte sie das nur so dahingesagt. Schließlich kosteten beide Ringe zusammen ein paar hundert Pfund.

»Du bist ja verrückt«, flüsterte sie. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

Aber es war sein Ernst. Sie brauchte ihm gar nicht ins Gesicht zu sehen, um das zu wissen.

»Nimm ihn«, sagte er leise.

»Hör mal, das geht doch nicht…« In ihr kämpften die unterschiedlichsten Gefühle. Auf der einen Seite war sie gerührt, aber auf der anderen Seite wußte sie, daß sie jetzt oder nie Schluß machen mußte. Alles andere wäre Sam - und ihr selbst gegenüber - unfair.

Sie holte tief Luft. »Ich kann ihn nicht nehmen«, sagte sie mit fester Stimme, »denn ich liebe dich nicht.«

Es schien Sekunden zu dauern, bis er begriff. »Aber ich… aber wir«, stammelte er. Er brach ab und sah sich gehetzt um.

»Wir sprechen morgen darüber, ja?« sagte sie. Sie selbst brauchte noch Zeit, um sich über alles klar zu werden. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich heute nacht bei meiner Mutter bleibe. Dreh jetzt nicht durch, ja? Ich… ich muß erst mal mit mir selbst ins reine kommen. Wir sehen uns dann morgen, ja?«

Es schien Ewigkeiten zu dauern, bevor er nickte. Sie stieß erleichtert die Luft aus. Einen Herzschlag hatte sie befürchtet, er würde Schwierigkeiten machen. Verliebte Männer waren manchmal wie störrische kleine Kinder.

Im Moment gab es nichts mehr zu besprechen. Sie drehte sich grußlos um und ging mit festen Schritten davon. Ihre Schuhe knirschten im frischgefallenen Schnee. Es war nicht ihre erste Beziehung, die in die Brüche ging. Aber diesmal war es anders als früher. Bis jetzt war immer sie die Verlassene gewesen.

Ihre Blicke streiften den Waldrand. Sie glaubte, eine huschende Bewegung wahrzunehmen, aber als sie genauer hinsah, konnte sie nichts mehr entdecken. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht. Es gab hier sowieso kaum noch größeres Wild, und sie bezweifelte, daß Spaziergänger bei dieser Kälte vom Weg abwichen.

Sie überlegte, was sie ihrer Mutter sagen sollte. Am liebsten hätte sie gar nichts erklärt, aber das war unmöglich. Vielleicht sollte sie einfach sagen, daß Sam Überstunden machte. War ja schließlich nicht das erste Mal.

Wieder ein Huschen. Diesmal hatte sie es ganz deutlich gesehen. Plötzlich wünschte sie, Sam in ihrer Nähe zu wissen. Er war zwar kein Held, aber es war doch beruhigend, im Wald männlichen Begleitschutz zu haben.

Sie spähte zwischen die schneebedeckten Bäume und glaubte einen Moment lang eine menschliche Gestalt zu sehen, die hinter einer dichten Tanne verschwand. Ihr Herzschlag beschleunigte sich; sie spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Gehetzt sah sie sich um. Von Sam war keine Spur zu sehen. Warum hatte sie ihn nur weggeschickt!? Immer und immer wieder hatte er auf sie eingeredet, nur nicht allein den Wald zu durchqueren, und ausgerechnet jetzt ließ er sie allein.

Ihr fiel gar nicht auf, wie ungerecht ihre Gedanken waren. Sie hatte Angst, ein Gefühl, daß sie sonst kaum kannte. Bis jetzt war sie auch mit brenzlichen Situationen fertig geworden. Sie gehörte nicht zu dem Typ Frau, die bei der kleinsten Kleinigkeit in Ohnmacht fiel.

Aber die Gestalt, die sie nur flüchtig gesehen hatte, gehörte hier nicht hin. Sie konnte sich nicht erklären, woher sie das wußte, aber sie spürte es.

Und sie spürte, daß sie beobachtet wurde. Leise knackende Geräusche verrieten, daß sie verfolgt wurde. Mit Mühe unterdrückte sie das Gefühl aufkommender Panik. Sie ging, so schnell sie konnte, ohne in Laufschritt zu fallen. Dünne Schweißtropfen glitzerten auf ihrer Stirn. Sie wußte, daß es ein Fehler wäre wegzulaufen. Damit würde sie den Unbekannten höchstens provozieren. Und sie zweifelte nicht einen Moment daran, daß er schneller laufen konnte als sie.

Sie wagte nicht, in den Wald zu sehen. Sie hatte Angst davor, den Unbekannten noch einmal zu sehen.

Und dann sah sie ihn doch.

Er brach aus dem Wald; plötzlich und ohne Vorwarnung sprang er auf den Weg. Jean stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Mann war bis auf einen zerfetzten Lumpen nackt - und in seiner rechten Hand glitzerte ein Messer!

Jean schloß die Augen. Ihr ganzes Leben hatte sie geglaubt, mit jeder Situation, mit jedem Mann fertig werden zu können. Aber nicht mit diesem. Nicht mit diesem.

»Was… wollen Sie«, stammelte sie. Sie zwang sich, die Augen wieder aufzureißen. Der Mann war stehengeblieben, einen Meter von ihr entfernt, und musterte sie aus funkelnden Augen.

»Wo sind die anderen?« fragte er. Seine Stimme klang kehlig, und sein Akzent war so stark, daß sie ihn im ersten Moment gar nicht verstand.

»Welche anderen?« fragte sie mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte. Sie wagte nicht, auf die blitzende Messerklinge zu blicken.

»Die anderen«, wiederholte der Mann. Er machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. Zuerst glaubte Jean, er wolle sie angreifen. Aber es war nur eine Geste, die seine Worte unterstreichen sollte. »Deine Begleiter.«

Begleiter. Damit konnte er nur Sam meinen. Wahrscheinlich hatte er sie schon länger beobachtet.

Jean nahm allen Mut zusammen. »Sie kommen gleich«, log sie. »Sie müssen jeden Augenblick hier sein.«

Der Mann nickte. Seine Lippen waren blaugefroren, und erst jetzt bemerkte Jean die blutigen Striemen, die sich über seinen nackten Oberkörper zogen. Es war ein Wunder, daß er sich überhaupt noch so aufrecht hielt.

»Du sprichst eine seltsame Sprache, Frau. Sind deine Begleiter Menschen…«, er zögerte fast unmerklich, »… oder Dämonen?«

»Dämonen?« Der Eindruck, den Jean vom ersten Augenblick an gehabt hatte, verstärkte sich. Der Mann mußte aus irgendeiner Klapsmühle entsprungen sein. Aber Irre sind gefährlich. Und so, wie er das Wort Dämonen ausgesprochen hatte, hatte er etwas gegen sie.

Jean nahm alle ihre Kraft zusammen. Nur, wenn sie ruhig und vernünftig blieb, hatte sie eine Chance. Sie spürte, daß sie der Unbekannte niederstechen würde, wenn sie wegzulaufen versuchte. »Ich bin ein Mensch«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Ich bin kein Dämon.«

»Kein Dämon?« fragte der Mann zweifelnd. »Darf ich das prüfen?«

Jean starrte ihn verständnislos an. »Dämonen haben grünes Blut«, sagte der Mann und hob das Messer.

Jean schrie auf.

***

Sam war verwirrt. Schlimmer als die Verwirrung war aber das Gefühl, hintergangen worden zu sein. Jean hätte das nicht tun dürfen. Sie konnte doch nicht ein halbes Jahr mit ihm Zusammenleben und dann so tun, als ob nichts gewesen war.

Das konnte nur eins bedeuten: es steckte ein anderer Mann dahinter. Das erklärte auch ihr verändertes Verhalten in den letzten Wochen.

Sam nickte grimmig. Er merkte plötzlich, daß er noch immer den Ring in der Hand hielt. Sein erster Impuls war, ihn in den Schnee zu werfen. Aber das wäre töricht. Er war noch nicht einmal ganz bezahlt, und wenn er Glück hatte, nahm ihn der Juwelier gegen einen geringen Unkostenbeitrag zurück. Es war immerhin einen Versuch wert.

Langsam und bedächtig schob er den Ring in das Etui, das er in der Manteltasche trug. Dann setzte er sich in Bewegung. Ohne nachzudenken wählte er den Weg, der in den Wald führte. Jean hatte zwar deutlich gemacht, daß sie auf seine Begleitung verzichten wollte, aber es konnte ihm niemand verbieten, einen kleinen Spaziergang zu machen. Er dachte noch nicht einmal daran, daß er deshalb das Länderspiel versäumen würde. Zum ersten Mal in seinem Leben war die eiserne Ordnung durchbrochen worden, die all seine Handlungen beherrschte. Er verstand Jean nicht. Wie konnte sie mit ihm Zusammenleben, wenn sie ihn nicht heiraten wollte? Das war unmoralisch und paßte nicht in sein Weltbild.

Da er annahm, daß Jean schnell ging, beschleunigte er seine Schritte ebenfalls. Eigentlich hatte er keinen besonderen Grund dafür. Er wollte sie ja schließlich nicht einholen. Aber ein Mädchen allein im Wald war etwas, was seinen Vorstellungen von Schutz und Ordnung zuwiderlief. Man konnte ja nie wissen, ob ihr nicht ausgerechnet heute jemand auflauerte.

Er hatte sich schon oft ausgemalt, was passieren würde, wenn sie ein Sittenstrolch belästigte. Irgendwie zweifelte er nicht daran, daß er in jedem Fall die Oberhand behalten würde. Schließlich trug er nicht umsonst den Totschläger bei sich. Die Sache hatte nur einen Haken: Er mußte auch in der Nähe sein.

Sein Atem beschleunigte sich, als er in einen leichten Trab fiel. Nur nicht zu schnell, dachte er. Er hatte wirklich keine Lust, ihr heute noch einmal zu begegnen; auf der anderen Seite wollte er sie auch nicht aus den Augen lassen. Er kam sich fast wie ein Privatdetektiv vor, der mit einer schwierigen Beschattung beauftragt worden war. Aber auch das konnte ihn nicht trösten, sein Schmerz und seine Enttäuschung waren noch zu frisch.

Die Spuren im Schnee waren nicht schwer zu deuten. Vor ein paar Stunden mußte hier ein Forstfahrzeug gefahren sein; die einzigen Abdrücke von Schuhsohlen stammten von Jean.

Und dann kam eine andere, frische Spur hinzu.

Er blieb überrascht stehen. Zuerst begriff er gar nicht, was er da sah. Die Abdrücke stammten von nackten Füßen!

Einen Herzschlag lang blieb er wie versteinert stehen. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Diesmal trabte er nicht nur, diesmal rannte er. Die Fußspuren beunruhigten ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Jemand, der bei dieser Witterung keine Schuhe trug, konnte nicht normal sein.

Die Abdrücke brachen aus dem Weg aus und verschwanden im Wald. Sam lief trotzdem weiter. Sein Atem ging keuchend. Jean mußte kurz vor ihr sein, und er mußte sie unbedingt vor der Gefahr warnen, in der sie schwebte.

Der Weg machte einen Knick. Als er die Biegung durchlaufen hatte, sah er sie.

Sie war nicht allein. Der Mann, der vor ihr stand, war nahezu nackt. In der rechten Hand hielt er ein Messer, das er auf sie herabsenkte.

Jean schrie.

Sam blieb abrupt stehen; sein Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. Er streckte die Hände vor, als könne er damit das drohende Unheil von Jean abwenden. Er war wie gelähmt. Er sah das Messer und Jean und den Mann und wußte, daß er zu spät kommen würde, wenn der Unbekannte jetzt zustach.

Und dann sah ihn der Mann. Aus seiner Kehle drang ein tierischer Schrei. Er ließ von Jean ab und eilte mit Schritten, die Sam bislang für unmöglich gehalten hätte, auf ihn zu.

Sam riß den Mantel auf. Mit zitternden Fingern versuchte er, den Totschläger aus der Innentasche zu zerren. Irgend etwas hatte sich verklemmt. Er warf einen verzweifelten Blick auf die heranjagende Gestalt. Der Mann war größer und breiter als er, und selbst aus der Entfernung versprühte er eine Kraft, der sich Sam nicht gewachsen fühlte.

»Lauf!« schrie er in Jeans Richtung. »So lauf doch, um Himmels willen! Ich halte ihn auf!«

Jean schien zu zögern, aber dann begriff sie, daß sie keine andere Chance hatte. Sie drehte sich um und hetzte den Weg hinunter, der nach der nächsten Biegung ins Freie führte.

Sam hatte keine Zeit, sich darum Gedanken zu machen. Mittlerweile war es ihm gelungen, den Totschläger aus der Tasche zu reißen. Die Hand, mit der er ihn hielt, zitterte. Er kam sich geradezu lächerlich im Vergleich zu dem heran jagenden Irren vor.

Und dann war der Mann heran. Die Klinge blitzte auf. Mit einem verzweifelten Satz sprang Sam zurück. Sein Totschläger peitschte durch die Luft und traf den Irren am Arm. Er schien es noch nicht einmal zu merken. Mit einem Sprung setzte er nach und stieß die Klinge schräg nach oben. Sie schlitzte Sams Hemd auf und schnitt in seine Brust. Röchelnd ging er zu Boden. Sein Totschläger fuhr noch einmal durch die Luft, aber es war keine Kraft mehr in der Bewegung. Ein brennender Schmerz wühlte sich in seine Brust. Er wollte schreien, aber er konnte es nicht. Er wankte und ließ seine Waffe fallen.

Dann brach er endgültig zusammen.

Pe’te starrte auf die zusammengekrümmte Gestalt zu seinen Füßen. Er ließ das Messer sinken.

Der Mann war kein Kämpfer gewesen. Und sein Blut war rot.

Pe’te hatte sich von seiner seltsamen Kleidung täuschen lassen. Er hatte wirklich geglaubt, es mit einem Dämon zu tun zu haben.

***

Pete ließ den Wagen mit ausgeschaltetem Motor den Hang herunterrollen. Vor ihnen lag der Wald und hinter ihnen die Straße, auf die sie nach der letzten Abkürzung gestoßen waren. Wenn die Frau nicht wie der Teufel fuhr, mußten sie sie hinter sich gelassen haben. Er zog die Handbremse an und wandte sich an Carl. »Und was nun?« fragte er.

»Du wartest hier.« Carls Stimme hatte einen Klang, der keinen Widerspruch duldete. Pete stand der Sinn sowieso nicht nach weiteren Diskussionen. Den Anblick der Horrorgestalt, die hinter ihm im Fond saß, hatte er noch nicht verkraftet.

Er hörte, wie die hinteren Türen geöffnet und wieder zugeschlagen wurden, aber er drehte sich nicht um. Der Schreck saß ihm noch in allen Gliedern. Er hoffte nur, daß sie alle gingen.

»Bleib sauber«, sagte Carl, bevor er selber ausstieg. Trotz seiner Armverletzung schien er an der Aktion selber teilnehmen zu wollen.

Pete verzichtete darauf zu nicken. Im Rückspiegel beobachtete er, wie die vier zur Straße zurückgingen. Er stieß erleichtert die Luft aus. Wenigstens im Augenblick fühlte er sich halbwegs sicher.

Sein Entschluß stand schon eine ganze Weile fest. Sobald sich eine Gelegenheit bot, würde er abhauen.

Aber er mußte vorsichtig sein. Moron hatte schon mehr als einmal bewiesen, wie mächtig er war…

***

Obwohl sie müde war, fuhr Damona schnell. Zu schnell vielleicht. Häuser und Bäume rauschten an ihr vorbei, die dazwischen liegenden Felder glitzerten weiß im Scheinwerferlicht, und auch die Straße war an einigen Stellen glatt. Damona merkte es kaum. Sie war mit ihren Gedanken woanders.

Es war nicht richtig gewesen, Asmodis allein in Kings Castle zurückzulassen. Kings Castle war für sie mehr als ein Gebäude, in dem man einfach lebte. Sie war dort geboren, dort aufgewachsen. Alles, was sie liebte, hing irgendwie mit Kings Castle zusammen. Kings Castle war ihre Heimat. Ein Stück von ihr. Es war nicht richtig, daß sich jetzt ihr alter Erzfeind dort breitmachte. Er hatte seine Gründe, sicherlich, aber wenn sie nicht so schwach gewesen wäre, hätte sie nie nachgegeben.

Die Straße machte ein paar enge Kurven. Damona nahm den Fuß vom Gas. Ihre Augen schmerzten von der anstrengenden Nachtfahrt. Am liebsten hätte sie eine Pause gemacht -aber wenn sie ganz ehrlich war, mußte sie sich eingestehen, daß sie am liebsten nach Kings Castle zurückgekehrt wäre.

Sie sah den Mann erst im letzten Augenblick. Er lag mitten auf der Fahrbahn.

Damona stieg voll in die Bremse. Die Räder blockierten, das Heck brach aus. Sie hatte ganz vergessen, daß die Fahrbahn an einigen Stellen vereist war. Verzweifelt lenkte sie gegen, tippte immer wieder aufs Bremspedal. Mit quietschenden Reifen kam der schwere Wagen schließlich zum Stehen.

Der Mann lag keine zwanzig Zentimeter von ihrer Stoßstange entfernt. Es war knapp gewesen, sehr knapp. Ihr erster Impuls war, die Sicherheitsgurte zu lösen und aus dem Wagen zu springen, um zu sehen, ob sie ihm helfen konnte. Aber dann gewann ihr Mißtrauen die Oberhand. Das Ganze konnte auch eine Falle sein. Es konnte zwar niemand wissen, daß sie gerade hier entlang fuhr, aber sie spürte, daß etwas faul war. Auf der anderen Seite konnte sie den Mann auch nicht auf der Fahrbahn liegen lassen.

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Zwei, drei Gestalten sprangen aus dem Straßengraben hervor. Bevor Damona reagieren konnte, hatten sie den Jaguar erreicht und rissen die Türen auf.

Damona handelte, ohne nachzudenken. Sie hieb den Rückwärtsgang rein und gab Vollgas. Als sie die Kupplung springen ließ, machte der Wagen einen Satz nach hinten. Die Gestalten, die noch keinen genügenden Halt gefunden hatten, flogen wie Puppen davon.

Aber Damona hatte keine Zeit, um sich über ihren Erfolg zu freuen. Der Motor erstarb mit einem häßlichen Geräusch; offenbar hatte sie ihn mit dem Gewaltstart abgewürgt. Verzweifelt drehte sie den Zündschlüssel. Der Anlasser jaulte und faßte dann endlich. Sie warf einen gehetzten Blick auf die heranjagenden Männer, die sich erstaunlich schnell wieder aufgerappelt hatten. Sie wollte die Zentralverriegelung betätigen, aber sie war zu langsam.

Eisenharte Finger legten sich um ihr Handgelenk und bogen es zurück. Damona stieß einen spitzen Schrei aus. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß sich noch jemand hinter ihr befinden konnte. Beim Anblick des Mannes, der sie festhielt, überlief Damona ein kalter Schauder. Sein Gesicht lag im Schatten eines breitkrempigen Hutes, aber trotzdem erkannte sie das unnatürlich rötliche Schimmern seiner Augen. Es konnte nur eine von Morons Kreaturen sein.

»Laß los«, keuchte sie. Sie versuchte die aufkommende Panik zu unterdrücken, und sich gegen den stahlharten Griff der Kreatur zu wehren. Aber mittlerweile waren die anderen auch schon heran und zerrten sie mit vereinten Kräften aus dem Jaguar.

Sie bewegten sich so schnell, daß Damona keine Zeit zu einer effektiven Gegenwehr fand. Zwei von ihnen nahmen sie zwischen sich und schleppten sie auf einen schmalen Weg, der zum Wald führte. Die eisige Luft brannte in ihren Lungen. Ihre Füße versanken bis zu den Knöcheln im weichen Schnee.

Seltsamerweise spürte sie keine Angst, sondern nur kalte Entschlossenheit, es Moron auf keinen Fall zu einfach zu machen. Sie begriff nicht, wie sie die Kreaturen Morons hatten finden können, aber das war jetzt auch unwichtig. Viel wichtiger war, ob Asmodis’ Plan jetzt noch funktionieren konnte. Der Höllenfürst hatte Moron eine Falle stellen wollen, die auf der Annahme beruhte, daß er sie vorher nicht erwischte, ja, nicht einmal etwas davon wissen durfte, daß sie nicht auf Kings Castle war.

Aber er hatte sie erwischt. Sie hätte Kings Castle nicht verlassen dürfen. In ihrer gewohnten Umgebung hätte sie vielleicht noch Chancen gehabt…

Die Kreaturen preßten ihre Arme schmerzhaft zusammen. Ein Mann erschien in Damonas Blickfeld; ein untersetzter, breitschultriger Kerl mit einem brutalen Zug im Gesicht.

»Wenn Sie sich vielleicht da ’rüber begegben könnten«, sagte er fast höflich. Er deutete auf den dunklen Schatten eines Wagens, der in einer Senke stand. »Wenn Sie vernünftig sind, werden wir Ihnen kein Haar krümmen.«

Damona runzelte die Stirn. »Moron?« fragte sie. Die Ausdrucksweise des Mannes paßte nicht zu seinem Äußeren; wahrscheinlich hatte Moron seinen Geist übernommen.

Der Mann lächelte. Unter anderen Bedingungen hätte Damona sein Lächeln als fast freundlich bezeichnet. »Einigen wir uns darauf, daß Moron mich schickt«, sagte er. Er nickte den Kreaturen zu, die Damona festhielten. »Laßt sie los«, sagte er. »Die Dame wird mittlerweile wohl begriffen haben, daß es unklug wäre, unsere Einladung auszuschlagen.« Er wandte sich wieder an Damona. »Moron möchte mit Ihnen sprechen. Ich darf Sie bitten, mir zu folgen.«

Er drehte sich um und schritt auf den Wagen zu. Morons Kreaturen ließen Damonas Arm los. Eine von ihnen stieß ihr in den Rücken; sie setzte sich widerstrebend in Bewegung. Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich zu wehren. Mit schleppenden Schritten folgte sie dem Mann, der den Wagen mittlerweile erreicht hatte und ein paar Worte mit dem Fahrer wechselte.

Zufällig fiel ihr Blick auf den Waldrand. Ihr Atem stockte. Zwischen den Bäumen zeichneten sich die undeutlichen Umrisse eines Menschen ab.

Die Gestalt schien ihren Blick bemerkt zu haben. Mit einem schnellen Schritt verschwand sie hinter einem schneebeladenen Baum.

Damona blinzelte. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, einen Herzschlag lang einen Mann im dunklen Mantel zu sehen…

Dann war er auch schon wieder verschwunden.

Ihren Bewachern schien nichts aufzufallen. Sie verschwendeten keine Aufmerksamkeit auf den Wald; mit kräftigen Bewegungen schoben sie sie vorwärts. Es war schon lange her, daß man Damona mit solchem Nachdruck zu einem Treffen aufgefordert hatte.

Sie beobachtete den Waldrand aus den Augenwinkeln. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, pirschte sich der Unbekannte an sie heran.

Dann konnte er nicht zu Moron gehören. Vielleicht war es ein Polizist, der zufällig die Entführung beobachtet hatte. Aber selbst wenn das so war, und selbst, wenn der Mann bewaffnet war — was konnte ein einzelner Mann schon gegen die Kreaturen Morons ausrichten?

Sie erreichten den Wagen, und eine der Kreaturen riß die hintere Tür auf.

»Steigen Sie ein, Gnädigste«, grinste der untersetzte Mann. Sein Grinsen war jetzt nicht mehr als das eines kleinen, billigen Gangster. Damona mußte daran denken, was ihr Asmodis über die Aktivitäten Morons erzählt hatte. Setzte sich seine neue Kampfgruppe jetzt aus solchen Elementen zusammen?

In diesem Moment ertönte hinter ihr ein Schrei. Der Mann in dem dunklen Anzug stürmte aus dem Wald hervor. Mit einem Satz hatte er eine der Kreaturen erreicht. Eine Messerklinge blitzte auf. Die Kreatur brach lautlos in sich zusammen.

Damona starrte einen Herzschlag verwirrt auf die dunkle Gestalt, die sich auf den nächsten Dämon stürzte. Dann begriff sie ihre Chance. Mit einer fließenden Bewegung wirbelte sie herum und schlug dem Gangster die geballte Faust gegen die Kehle.

Der Mann taumelte zurück. Seine rechte Hand fuhr in die Jackentasche, aber Damona war schneller. Ihr rechter Fuß erwischtè den Arm des Gangsters. Der Mann schrie auf. Erst jetzt bemerkte Damona den roten Blutfleck, der sich an seinem Oberarm abzeichnete. Augenscheinlich hatte der Mann schon eine Auseinandersetzung hinter sich.

Aber sie konnte sich nicht weiter um ihn kümmern. Der Fahrer riß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und ging in Combatstellung. Der Revolver in seiner Rechten zielte in Damonas Richtung.

In dem Moment, in dem er abdrückte, schnellte sie zur Seite. Die Kugel zischte an ihr vorbei und traf eine der Kreaturen Morons. Die Kreatur wurde zurückgeschleudert, kam taumelnd wieder auf die Beine und erbebte unter dem nächsten Treffer.

Der Mann in dem dunklen Mantel befand sich währenddessen in einem erbitterten Kampf mit den beiden übrigen Kreaturen. Trotz zahlreicher Messerstiche kamen sie immer wieder hoch. Ihre Klauen griffen in den Mantel und rissen ihn auf. Darunter war der Mann fast vollständig nackt. Die Bewegungen, mit denen er das Messer führte, waren zu schnell, um sie mit den Augen verfolgen zu können, aber trotzdem war abzusehen, daß er sich nicht mehr lange halten konnte. Er war ein Meister in der Handhabung seiner Waffe - aber was nutzte das gegen einen Feind, der weder Schmerzen noch Tod zu fürchten brauchte!

»Wir müssen weg, Miß!« schrie der Fahrer. Er warf sich in den Wagen und startete den Motor.

Damona warf einen Blick auf den verwundeten Gangster, der sich gerade wieder hochrappelte. Sie griff seinen rechten Arm, bog ihn nach hinten und fuhr mit der Hand in seine Jackentasche. Mit fliegenden Fingern holte sie seine Pistole hervor, stieß den Mann von sich und legte auf eine der Kreaturen an.

Die Waffe entlud sich krachend. Eine der Kreaturen brach zusammen.

»Kommen Sie!« schrie Damona. »Wir müssen weg, bevor sie sich wieder erholen!«

Sie entlud den Rest des Magazins auf die dritte Kreatur, packte das Handgelenk des Unbekannten und zerrte ihn mit sich ins Wageninnere. Er schien genauso verwirrt wie sie selbst zu sein. Sie mußte sich über ihn beugen, um die Wàgentür zu schließen. Er benahm sich beinahe so, als ob er noch nie in einem Wagen gesessen hätte.

»Fahren Sie!« herrschte sie den Fahrer an. »Um Himmels willen, so fahren Sie doch!«

Die erste Kreatur richtete sich bereits wieder auf. Mit ungeschickten Schritten taumelte sie auf den Wagen zu.

Der Fahrer reagierte endlich. Der Motor heulte auf, aber er ließ die Kupplung zu schnell kommen. Die Reifen drehten durch; Schnee wurde aufgewirbelt und klatschte gegen die Seitenfenster. Damona erkannte mit Entsetzen, daß sich auch die beiden übrigen Kreaturen erhoben.

»Weniger Gas, Mann!« schrie sie. »Sonst sitzen wir fest!«

Das Heulen des Motors beruhigte sich und ging in ein tiefes Brummen über. Der Wagen setzte sich fast zögernd in Bewegung.

Die erste Kreatur hatte mittlerweile die Wagentür erreicht. Damona suchte verzweifelt nach dem Schließmechanismus. »Helfen Sie mir doch!« schrie sie ihrem unbekannten Retter ins Ohr. »Halten Sie die Tür zu!«

Der Unbekannte handelte, ohne zu zögern. Er packte den Griff, auf den Damona deutete, und zog ihn mit aller Kraft nach innen. Seine mächtigen Muskeln spannten sich. Damona hatte beinahe Angst, daß er den Griff abriß.

Der Wagen schlingerte über den Schnee. Die Kreatur klammerte sich von außen an der Tür fest und zerrte an dem Türgriff. Die Tür ächzte und schwang ein paar Mal hin und her.

Die anderen Kreaturen waren hinter ihnen zurückgeblieben, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kräfte ihres Retters erlahmten. Damona selbst konnte ihm kaum helfen; der kurze Kampf hatte all ihre Kraft gefordert. Aber sie hatte eine Idee.

Sie beugte sich zum Fahrer vor. »Tun Sie jetzt genau das, was ich Ihnen sage«, zischte sie. »Sehen Sie die Eiche dort vorne?« Der Mann nickte. »Gut. Sehen Sie zu, daß sie mit dem Heck des Wagens, mit der rechten Hintertür, genau gegen den Baum schleudern. Schaffen Sie das?«

Der Mann nickte wieder, aber auf seinem Gesicht erschien ein zweifelnder Ausdruck. Er schien von seinen eigenen Fahrkünsten nicht vollkommen überzeugt zu sein. Damona kümmerte sich nicht darum. Sie ließ sich zurückfallen und tippte ihrem Retter auf die Schulter. Er wandte sich kurz zu ihr um; sein Gesicht war schweißüberströmt.

Trotz ausgeprägterer Gesichtszüge glich er dem Fahrer wie ein eineiiger Zwilling, aber Damona hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

»Lassen Sie die Tür los, sobald ich es Ihnen sage«, wies ihn Damona an. Der Mann nickte und konzentrierte sich wieder auf die Tür. Er schien zu spüren, daß er Damona vertrauen konnte.

Dann war die Eiche heran. Der Fahrer verriß das Steuer, und der Wagen schleuderte um seine Achse.

»Loslassen!« schrie Damona.

Die Tür schwang auf, gleichzeitig krachte das Heck des Wagens gegen den mächtigen Baum. Ein berstender Krach ging durch den Wagen. Damona umklammerte ihren Retter, der von dem Ruck beinahe aus dem Wagen geschleudert wurde.

»Gib Gas!« rief Damona dem Fahrer zu. »Nichts wie weg!«

Der Motor heulte auf. Mit einem Ruck schoß er los. Nach zweihundert Metern schlitterten sie auf die Straße. Der Fahrer dachte nicht daran, noch einmal zu halten. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit rasten sie weiter.

»Hat es geklappt?« fragte der Fahrer.

Damona nickte. Jetzt, wo es vorbei war, schlug die Erschöpfung wie eine Welle über ihr zusammen.

»Die Horrorgestalt sind wir los«, sagte sie. »Die Hintertür allerdings auch.«

Der Fahrer blickte in den Rückspiegel und grinste.

Als er dem Blick ihres unbekannten Retters begegnete, erlosch sein Grinsen schlagartig.

***

Durch die Reihen der Dämonen ging ein Raunen. Das Wesen, das aus den dunklen Schatten hervorgetreten war, bewegte sich mit grotesk anmutenden Bewegungen auf die Mitte des Gewölbes zu. Die Fackeln, die in regelmäßigen Abständen in Eisenhalterungen steckten, zeichneten flackernde Schatten auf die unverputzten Wände.

Das mißgestaltete Wesen hielt vor der großgewachsenen Gestalt, die auf einem mächtigen Eichenthron residierte. »Es ist soweit, Herr«, kreischte es. »Der Gebieter der Kälte nähert sich, um zum letzten Schlag auszuholen…«

Asmodis wischte seine Worte mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Das ist uns bekannt, Krarr«, sagte er mit heiserer Stimme. »Was ist mit der Hexe?«

Das häßliche, von wuchernden, grünlich schimmernden Echsenschuppen verunstaltete Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der boshaften Karikatur eines Lächelns. »Wie Ihr vermutet habt, Herr. Der Gebieter der Kälte sandte drei seelenlose Kreaturen, um ihrer habhaft zu werden.« Er lachte meckernd. »Doch Ihr selbst, Herr, habt ja schon erlebt, daß es der Hexe immer wieder gelingt zu entkommen. So auch jetzt.« Unverhohlener Spott schwang in seiner Stimme mit, aber Asmodis ging nicht darauf ein.

»Sie ist entkommen?« fragte er scharf. Seine Gedanken überschlugen sich. Er wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um die Vorbereitungen für die lang erwartete Auseinandersetzung abzuschließen. »Wie war das möglich?«

»Ihr wißt, Herr, daß Morons seelenlose Kreaturen zu wenig Eigenleben führen, um die technischen Einrichtungen der Menschen… die Maschinen… bedienen zu können.« Es verzog das Gesicht und spuckte aus, als ob es ihm Mühe bereitet hätte, das Wort Maschinen auszusprechen. Da, wo seine Absonderung den Steinboden berührte, zischte gelblichgrüner Schleim auf.

Asmodis verzog das Gesicht. Das Wesen war alt, so alt, daß selbst er seine Ursprünge nicht kannte. Einst hatte es mit seinesgleichen über die Welt geherrscht, aber das war lange her; jetzt hatte es seine Dienste dem Höllenfürsten zur Verfügung gestellt.

»Die Hexe ist in Begleitung von zwei Gleichen«, sagte Krarr. »Einer der Gleichen trägt das Messer des Opfers bei sich. Der andere stammt von dieser Welt. Aber vergeßt nicht, Herr, daß die Waffen dieser Zeit keine Wirkung gegen die Macht der Kälte haben.«

»Was meinst du mit den zwei Gleichen?« fragte Asmodis rasch. Er spürte, wie ihn eine gewisse Erregung ergriff. »Hat die Hexe ihnen ihre Befreiung zu verdanken?«

Das Wesen beugte sich vor, und einen Moment glaubte Asmodis, ein tückisches Funkeln in seinen zahllosen Augen wahrzunehmen. »Das, Herr der Hölle, müßt Ihr selbst herausfinden. Der Kampf, den Ihr erwartet, mag Euch vernichten oder nicht. Vergeßt jedoch nicht, daß die Hexe von zwei Gleichen begleitet wird. Wenn Ihr den Falschen tötet, wird das Euer Ende sein. Euer Ende, und das der Hölle.«

Asmodis preßte wütend die Lippen aufeinander. Nur mit Mühe verschluckte er die scharfe Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Unter anderen Umständen hätte er Krarr nicht so leicht davonkommen lassen, aber er wußte, daß er sich mit dem uralten Wesen jetzt nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen durfte.

Jetzt nicht. Doch wenn Moron erst besiegt war…

Er drängte den Gedanken beiseite und beugte sich seinerseits vor. »Hast du mir sonst noch etwas zu berichten?«

Krarr richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das Funkeln in seinen Augen verdichtete sich zu einem Glanz, der Asmodis schaudern ließ. »Fürst der Hölle«, zischte er. »Mögest du lange genug leben, um den Gebieter über Kälte und Unverstand zu vernichten.«

Es bog sich zurück und lachte schallend. Das Geräusch hallte im Gewölbe wider, brach sich in den Obergeschossen von Kings Castle und schwappte wie eine Welle über die die versammelten Dämonen hinweg. Sie keuchten, stießen spitze, empörte Schreie aus; ein paar von ihnen flatterten aufgeregt mit den Flügeln. Krarrs Gelächter bereitete ihnen Schmerzen; die hallenden, nicht enden wollenden Echos trieben die Höllenschar zur Raserei.

»Ruhe!« donnerte Asmodis. Er richtete sich halb in seinem Sessel auf, sorgte mit einer befehlenden Geste für Ruhe und funkelte Krarr wütend an. »Und du…«

Dort, wo Krarr stand, brach eine brodelnde Feuersäule aus dem Boden. Ein helles, elektrisches Knistern lag in der Luft; ein Laut wie das Zischen gewaltiger, unsichtbarer Blitze. Asmodis schloß geblendet die Augen.

Als er sie wieder öffnete, war Krarr verschwunden.

***

Eisige Finger schienen nach Damona zu greifen. Sie stieß keuchend die Luft aus und zog sich in den Schatten der Mauer zurück. Der kurze Blick, den sie auf die Kreaturen hatte werfen können, reichte.

»Sie sind schon da«, stieß sie keuchend hervor.

Pe’te bewegte sich unruhig, zog den Mantel enger um die Schultern und spähte über den Mauerrand. Damona spürte, daß er im Begriff war, eine Dummheit zu begehen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung hielt sie ihn zurück.

»Wenn sie uns bemerken, sind wir verloren«, zischte sie.

Pete brummte unwillig. »Ist der Heilige Moron unter ihnen?« fragte er. Seine Stimme hatte einen merkwürdig singenden Klang, und Damona spürte, wie wichtig ihm diese Frage war. Schon während der relativ kurzen Rückfahrt hatte sich zwischen ihnen ein sonderbares Vertrauen entwickelt - vielleicht oder gerade, weil sie sich vollkommen fremd waren.

»Moron wird sich das Schauspiel nicht entgehen lassen«, sagte sie knapp. »Die Frage ist nur, wie wir jetzt da hinein kommen…«

»Und ob es überhaupt sinnvoll ist, sich mit denen anzulegen«, beendete Pete ihren Satz.

Damona warf ihm einen kühlen Blick zu. »Sie müssen uns nicht begleiten«, sagte sie. »Aber nachdem, was Sie bereits erlebt haben, dürfte Ihnen klar sein, daß Sie vor Moron nirgends sicher sind.«

Pete nickte säuerlich. Er tippte auf den Revolver, den er in der Hand hielt.

»Ich hab’ nur noch drei Schuß. Und ob die reichen, um auch nur eine von diesen Bestien auszuschalten…?«

»Machen Sie sich darum keine Gedanken«, unterbrach ihn Damona. »Es würde mich sehr wundern, wenn Ihre Waffe in Morons Nähe funktioniert.«

Pete starrte sie aus großen Augen an. Er begann Damona fast leid zu tun. Für einen Menschen, der bislang nichts mit Magie und Dämonen zu tun gehabt hatte, hielt er sich erstaunlich gut. Aber vielleicht war es auch nur eine ganz normale Schutzreaktion seines Geistes; vielleicht hatte er nur ganz einfach noch nicht begriffen, was geschehen war… Und sie bezweifelte, daß er noch viele Eindrücke verkraften konnte.

Sie waren schon ein tapferer Haufen, dachte sie spöttisch. Das, was sie und ihre beiden Begleiter vorhatten, grenzte an Wahnsinn. Eine angeschlagene Hexe, die zusammen mit einem kleinen Kriminellen und seinem aus dem Nichts aufgetauchten Doppelgänger ihren eigenen Wohnsitz stürmen wollte, auf dem sich gerade der Abgesandte des Bösen mit dem Höllenfürst ein Duell lieferte…

»Wollen Sie nicht doch lieber Zurückbleiben?« fragte sie sanft. »Ich weiß nicht, ob ich Sie da drinnen beschützen kann.«

Pete schüttelte entschlossen den Kopf. »Wenn er mitkommt«, er deutete auf Pe’te, »kann ich nicht bleiben.«

Zum wiederholten Mal betrachtete er die breitschultrige Gestalt in dem blutbefleckten Mantel, die wie eine kräftigere Ausführung seiner selbst wirkte. Damona konnte sich vorstellen, was in ihm vorging. Man begegnete nicht alle Tage seinem perfektem Ebenbild.

»Nun gut«, seufzte sie. »Bringen wir es hinter uns. Ihr wißt, worauf ihr achten müßt. Der schwarze Hüne ist unser Verbündeter - hoffe ich. Moron kennen wir alle — irgendwie. Aber ich habe keine Ahnung, was uns erwartet. Ich weiß nur, daß Moron auf keinen Fall die Macht über Kings Castle erhalten darf…«

Sie brach ab und dachte schaudernd an die Welle der Vorahnung, die über ihr zusammengebrochen war, als sie von Pete Einzelheiten über Morons Vorgehen erfahren hatte. Aus der Erfahrung langer Jahre wußte sie, daß sie sich auf ihre Ahnungen verlassen konnte - vor allem, wenn sie so deutlich wie diesmal gewesen war. Sie hatte ganz deutlich gespürt, daß etwas Schreckliches im Gange war, das nur sie drei noch aufhalten konnte - aber sie begriff weder wie, noch warum.

Sie stieß sich von der Mauer ab und schritt zielstrebig auf die Stelle zu, an der die Mauer in der Außenwand eines Nebengebäudes auslief. Sie hatte schon eine Ewigkeit nicht mehr an den Geheimgang gedacht, der das Nebengebäude direkt mit den Gewölben von Kings Castle verband, aber sie hatte sich auch noch nie wie eine Diebin in ihr eigenes Haus einschleichen müssen. Ihre Hände glitten suchend über das Mauerwerk, bis sie die Mulde fanden. Sie drückte den rostigen Hebel, den ihr Vater James King vor Jahren dort hatte anbringen lassen.

Irgendwo lief ein summender Mechanismus an, aber es dauerte noch ein, zwei Minuten, bis sich die Geheimtür im Mauerwerk abzeichnete. Irgend etwas klemmte. Pe’te stemmte sich gegen die Mauer, bis die Tür vollständig aufglitt.

»Hinein mit euch«, murmelte Damona. Sie warf einen gehetzten Blick auf die Straße und trat dann ebenfalls in das Gebäude. Muffige Luft schlug ihr entgegen, und es dauerte eine Weile, bevor sie im Halbdunkel etwas erkennen konnte.

Sie schob sich an den beiden ungleichen und doch so ähnlichen Männern vorbei und öffnete die Bodenluke, die den Gang verschloß.

Mit einer entschlossenen Bewegung ließ sie sich hinabgleiten. Irgend etwas in ihr warnte sie. Sie hatte plötzlich das Gefühl, daß es ein Fehler war, auf diesem Weg in Kings Castle einzudringen. Etwas schien vor ihr - zu lauern.

Ein Rascheln lenkte sie ab. Sie zog die Taschenlampe, die sie im Bristol gefunden hatte, aus dem Mantel und schaltete sie ein. Ein Dutzend Fledermäuse stob erschreckt auseinander. Ihre winzigen Schwingen erzeugten trockene, reibende Geräusche, die sich mit ihrem erschrockenen Piepsen vermischten. Aber da war noch etwas anders.

Der Strahl der Taschenlampe wanderte über den Boden und blieb an einer Kreatur haften, die der Urvater aller Fledermäuse hätte sein können. Der Dämon war größer als sie, verfügte über mörderische Hornklauen an Fingern und Zehen und hatte Schwingen, die selbst zusammengefaltet so monströs wie er selbst wirkten.

Obwohl Damona nicht zum ersten Mal einer solchen Ausgeburt der Hölle gegenüberstand, spürte sie, wie sie Entsetzen zu übermannen drohte. Ihre Hände wollten automatisch zum Hexenherz greifen, aber der Anhänger fehlte; lediglich das silberne Kettchen war ihr geblieben. Einen Herzschlag lang hatte sie ganz vergessen, daß ihr wertvoller Talisman nicht mehr existierte. Und ausgerechnet Asmodis, der Statthalter der Hölle, der jetzt über Kings Castle herrschte, hatte ihn zerstört.

Pete, der ihr gefolgt war, prallte zurück, als ob er gegen eine Mauer gelaufen wäre. Seine Augen quollen vor Entsetzen aus den Höhlen. »Um Gottes willen!« stöhnte er auf. »Was ist das?«

»Zurück!« keuchte Damona. »Und stecken Sie um Himmels willen Ihren lächerlichen Revolver weg!«

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Dämonen. »Was willst du?« fragte sie. Ihre Stimme zitterte unmerklich, aber sie wollte sich die Angst und das Gefühl der Hilflosigkeit, das sie empfand, nicht anmerken lassen.

Der Dämon zischte bösartig. Seine großen Augen strahlten wie Rubine. Sein Atem war heiß und stinkend; selbst auf die Entfernung hatte Damona das Gefühl greifbarer Körperlichkeit.

»Führe mich zu Asmodis«, verlangte Damona. Sie legte eine Zuversicht in ihre Stimme, die sie nicht empfand. Sie wußte, daß der Dämon sie vernichten wollte.

Der Dämon machte einen Schritt nach vorne. Seine klauenbewehrten Füße schabten über den Steinboden. Damona spürte die Welle der Feindseligkeit, die über ihr zusammenbrach. Sie nahm alle Kraft zusammen und schleuderte dem Dämon den Haß zurück, den er ausstrahlte. Der Dämon fauchte wütend und streckte seine Klauen nach ihr aus.

Aber er kam nicht näher.

Damona wußte, daß ihre schwachen Kräfte ohne die Verstärkung des Hexenherzes nicht ausreichten, um es mit dieser Höllengeburt aufzunehmen. Worauf wartete er noch? Warum griff er nicht endlich an?

Als sie hinter sich einen Aufprall hörte, zuckte sie zusammen. Zuerst glaubte sie, daß die Dämonen sie jetzt einkesselten, aber dann bemerkte sie ihren Irrtum.

Pe’te!

Er stieß Pete zur Seite, riß sein Messer hervor und schoß an Damona vorbei auf den Dämon zu. Bevor sie reagieren konnte, war er schon vor ihr.

»Nicht!« schrie sie. »Er wird dich töten!«

Pe’te hörte nicht auf sie. Auch das Ungeheuer hatte sich in Bewegung gesetzt; mit einem bösartigen Kreischen stürzte es Pe’te entgegen. Mit wenigen Schritten schnellte es auf ihn zu. Der Boden erbebte unter dem Gewicht seines mächtigen Körpers.

Aber dann wurde es wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert !

Kurz vor Pe’te riß es die mächtigen Schwingen auseinander; die nach innen gebogenen Knochendolche schrammten mit einem häßlichen Geräusch gegen die Wand.

Der Dämon zischte wütend, torkelte zurück und begann, sich wie wild um die eigene Achse zu drehen. Sein häßlicher, schuppiger Schädel zuckte mehrmals vor, prallte aber immer wieder zurück, als ob er von unsichtbaren Fäusten getroffen würde. Er stieß wimmernde, schrille Laute aus, die Damona einen eisigen Schauer über den Rücken jagten.

Es sah aus, als ob er mit einem Unsichtbaren kämpfen würde.

»Zurück!« schrie Damona.

Aber es war zu spät. Pe’te hatte das Ungeheuer bereits erreicht und stach mit dem Messer in den plump anmutenden Körper. Schwarzes Dämonenblut spritzte hervor; die Wunden waren im Vergleich zu dem massigen Körper nichts weiter als Nadelstiche. Wie ein Besessener hieb Pe’te immer wieder auf ihn ein, aber es konnte nur Augenblicke dauern, bevor sich der Dämon von seiner Überraschung erholte und nochmals angriff.

Damona stürzte hinter Pe’te her. Sie mußte ihn unter allen Umständen daran hindern, weiter in den Gang vorzudringen. Als sie ihn erreichte, packte sie mit einer wütenden Bewegung seine Schultern und schüttelte ihn.

»Zurück!« schrie sie ihm ins Ohr. »Wir locken ihn in eine Falle!«

Endlich reagierte Pe’te. Mit einem Satz wirbelte er herum und lief gemeinsam mit ihr zurück.

Der Dämon taumelte einen Schritt vor. Sein Fauchen klang böse und gereizt. Die Flügel mit den Knochendolchen bebten vor Wut. Sein stinkender Atem schlug wie eine übelriechende Woge über den Fliehenden zusammen.

Pe’te blieb so abrupt stehen, daß Damona gegen ihn prallte. Gehetzt sah sie sich um, aber der Dämon war noch mehrere Meter von ihnen entfernt.

Vor ihnen - und der Stelle, an der er schon beim ersten Mal zusammengebrochen war.

»Ich werde ihn töten!« schrie Pe’te. Er wollte sich umdrehen und sich erneut auf das Ungeheuer stürzen, aber Damona packte seinen Arm und hielt ihn mit aller Kraft fest. »Nicht«, keuchte sie. »Er wird sich selbst umbringen.«

Sie spürte, daß ihre Kräfte nachließen. In Pe’tes Augen loderte ein Haß, der sich nicht mit Lögik oder Vernunft bekämpfen ließ. Wenn er gewollt hätte, hätte er Damona mit einer einzigen Bewegung zur Seite schleudern können. Aber noch hielten ihn ihre Worte zurück.

Der Dämon raste heran. Er kreischte triumphierend und streckte seine klauenbewehrten Pranken nach ihnen aus. In seinen Augen loderte Mordlust.

Der Boden erbebte unter seinen Schritten. Mit der Gewalt eines heranrasenden Unwetters schoß er auf sie zu.

Und dann geschah genau dasselbe wie beim ersten Mal.

Der Dämon prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Sein triumphierendes Kreischen ging in einen schmerzerfüllten Aufschrei über. Vom Schwung seines Angriffs getragen, rutschte er ein Stück über die unsichtbare Barriere hinaus. Klauen und Flügel wirbelten wild durcheinander.

Mit einem verzweifelten Satz wollte er sich in Sicherheit bringen. Aber es war bereits zu spät. Giftgrüne Schwaden hüllten ihn ein; eine weißglühende Stichflamme schoß aus dem Boden hervor und schleuderte ihn zur Seite. Die Luft stank plötzlich durchdringend nach verbranntem Fleisch.

Damona schloß geblendet die Augen. Eine Hitzewelle raste über sie hinweg und nahm ihr den Atem. Sie hatte das Gefühl, daß der ganze Gang in Flammen stand. Brodelnde Hitze hüllte sie wie ein unsichtbarer Mantel ein. Flammen und Glut schossen in einer brüllenden Explosion hoch, sackten dann in sich zusammen und gaben den Blick auf den Dämonen frei.

Das Ungeheuer taumelte, reckte die verbrannten Klauen in ihre Richtung und stieß einen heiser krächzenden Laut aus. Seine Bewegung hatte etwas Endgültiges. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Das bösartige Funkeln seiner Augen war erloschen.

Der Hitzewelle folgte eine Woge unglaublicher Kälte. Die Temperatur fiel in wenigen Sekunden auf weit unter Null. Damona hatte das Gefühl, von einem Moment auf den anderen aus einem Hochofen in eine Gefrierkammer geraten zu sein. Das Atmen fiel ihr schwer; sie mußte sich mit Gewalt zwingen, den Mund nicht weit aufzureißen. Sie wußte, daß die eisige Luft ihre Lungen verbrennen und sie töten würde.

Der Dämon stolperte einen Schritt auf sie zu, hob drohend die gefährlichen Klauen und stieß einen hohlen, klagenden Laut aus; seine Bewegungen hatten eher etwas Hilfloses als Bedrohliches.

Bevor Damona ihn daran hindern konnte, riß sich Pe’te von ihr los. Mit einem Satz hatte er das Ungeheuer erreicht. Sein Messer zuckte vor und schrammte über den Schuppenpanzer. Damona wollte ihm zurufen, daß er nicht mehr zu kämpfen brauchte, aber sie war wie gelähmt. Die Kälte legte sich wie eine Schraubzwinge um ihre Brust.

Der Dämon wehrte sich nicht. Er erstarrte mitten in der Bewegung, warf einen anklagenden Blick auf Damona und brach dann endgültig zusammen. Sein schwerer Körper schlug auf den Boden auf und blieb dann endgültig liegen.

***

Das Funkeln in Petes Augen hatte etwas Krankhaftes, Irres. Er packte Damona am Mantelkragen und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Was war das?« keuchte er. »Wieso hat er uns nicht vernichtet? Wieso hat er uns nicht vernichtet…«

Er brach ab und schluchzte hysterisch. Sein Gesicht war eine Fratze, entstellt vor Schrecken und Entsetzen.

Damona löste gewaltsam seine Hände vom Kragen, trat einen Schritt zurück und versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige.

»Reißen Sie sich zusammen«, sagte sie grob. Die Ereignisse waren an ihr nicht spurlos vorübergegangen, und sie fühlte sich außerstande, den Gangster zu beruhigen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn mitzunehmen. Der Kampf mit dem Dämon war nichts als ein Vorgeplänkel gewesen, und wenn sie daran dachte, was sie noch erwartete, spürte sie nichts als Entsetzen.

»Wenn Sie umkehren wollen, können Sie das immer noch tun«, fuhr sie fort. »Ich werde Sie bestimmt nicht auf halten.«

Pete betrachtete sie fassungslos, aber das irre Leuchten war aus seinen Augen gewichen. »Aber warum hat er uns nicht vernichtet?« fragte er nochmals.

Damona lachte heiser. »Moron hat uns geholfen«, sagte sie, »allerdings, ohne es zu wissen.« Sie lehnte sich gegen die eiskalte Wand und schloß einen Herzschlag die Augen. »Asmodis’ Dämonen sind durch einen magischen Kreis geschützt, den wir um Kings Castle gezogen haben. Außerhalb des Kreises werden sie durch die gewaltigen negativen Energien vernichtet, die Moron freigesetzt hat.« Sie zuckte mit den Achseln. »Anders kann ich mir das jedenfalls nicht erklären.«

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Pete aufrichtig. »Ich denke, Asmodis ist unser Verbündeter.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Damona leise. Sie stieß sich von der Wand ab und deutete auf Pe’te, der dabei war, den leblosen Körper des Dämonen aus dem Weg zu schleifen. Er keuchte. Das Monster mußte sehr schwer sein. »Gehen wir.«

Mit entschlossenen Schritten folgte sie Pe’te, der sich wie selbstverständlich an die Spitze der kleinen Gruppe gesetzt hatte. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, was im Augenblick über ihnen in Kings Castle geschah, aber sie ahnte, was auf sie zukommen würde. Schon aus der Ferne hörte sie Kampflärm; das schrille Schreien Getroffener, das Klirren von Waffen und das wütende Fauchen von Dämonen wie den, der vor ihren Augen wie von Sinnen in den Tod gelaufen war.

Der Gang führte im steilen Winkel nach unten. Er zog sich länger und verwinkelter hin, als sie geglaubt hatte. Der Schein ihrer Taschenlampe fuhr über Nischen und Gänge, die sich wie in einem Labyrinth verzweigten. Wenn sich der Weg teilte, blieben sie einen Moment stehen und orientierten sich nach dem Kampflärm. Nach den Geräuschen zu urteilen, wurde die Auseinandersetzung immer erbitterter.

Damona hatte keine Ahnung gehabt, welch komplexes System ihr Vater hatte errichten lassen - aber vielleicht hatte er auch auf die unterirdischen Bauwerke vergangener Generationen zurückgegriffen. Sie beschloß, bei günstigerer Gelegenheit wiederzukehren und das ganze unterirdische System gründlich zu untersuchen.

Schließlich erreichten sie die Geheimtür, die den Gang mit Gewölben von Kings Castle verband.

Die Tür stand auf.

Der dahinterliegende Raum wurde von blakenden Fackeln erhellt. In ihrem flackernden Licht erkannte Damona die Überreste eines grausigen Gelages und einen massiven Eichenthron, der hier nicht hingehörte.

Asmodis.

Anscheinend bildete er sich ein, über Kings Castle wie über die Hölle regieren zu können, dachte Damona verärgert. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was für eine Art Versammlung der Höllenfürst hier abgehalten hatte.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er mit einem Dämonenheer gegen Moron kämpfen würde - aber jetzt begann sie langsam zu begreifen, warum er sie weggeschickt hatte. Er hatte gewußt, daß sie nie zugestimmt hätte, aus Kings Castle eine Dämonenfestung zu machen. Wenn sie daran dachte, daß sie Asmodis bei der Errichtung des magischen Kreises geholfen hatte…

Sie drängte den Gedanken zurück. Es gab Wichtigeres zu tun. Der Kampf lärm war direkt über ihnen; es war nur eine Frage der Zeit, bis einer der Kämpfenden zufällig nach unten kam.

»Sollen wir hoch?« fragte Pe’te. Er wirkte wie ein Mann, der das Kämpfen zu sehr gewohnt war, um viele Fragen zu stellen. Damona wußte nicht, ob sie diese Eigenart bewundern oder fürchten sollte.

»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte sie. Sie warf einen Blick auf Pete. Er wirkte blaß und verstört, und doch glomm auch in seinen Augen die Entschlossenheit, die einen guten Kämpfer ausmacht. »Was ist?« fragte sie. »Das ist die letzte Gelegenheit für Sie umzukehren.«

Pete schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich will es hinter mich bringen«, sagte er. »Wenn mich Moron erwischt, dann jetzt und hier. Ich will nicht ewig weglaufen.«

Damona schwieg. Sie konnte seinen Standpunkt verstehen, und doch wußte sie nicht, ob er richtig war. Es gab zuviel Unbekannte in diesem Spiel.

Mit einer entschlossenen Bewegung wandte sie sich um und ging auf die schmale Steintreppe zu, die nach oben führte. Sie hielt noch immer die Taschenlampe in den Händen; die einzige Waffe, die sie mit sich führte, war in dieser Auseinandersetzung immer noch wirkungsvoller als eine Pistole. Aber das war ein rein akademischer Gesichtspunkt. In einem Zweikampf gegen einen Dämonen oder eine von Morons Kreaturen war eine Taschenlampe als Schlagwaffe nicht viel geeigneter als ein mit Hühnerfedern gefüttertes Kissen.

Sie erreichten den Keller, der über dem alten Gewölbe lag.

Brüllende Hitze schlug ihnen entgegen. In dem großen Raum, der hunderte von Weinflaschen beherbergte, herrschte ein unbeschreibliches Chaos.

Vor ihnen wurde gekämpft. Es war ein Kampf der Giganten. Zwei, drei von Morons Kreaturen bedrängten einen feuerspeienden Dämonen, der unter ihnen wütete. Damona drängte sich in eine Ecke und bedeutete ihren beiden Begleitern, es ihr gleichzutun. Ihr Inneres war zu sehr aufgewühlt, um Furcht zu empfinden. Wie auch immer der Kampf ausgehen mochte — die beiden feindlichen Parteien würden von Kings Castle nicht viel mehr als eine Ruine übriglassen.

Der Lärm, den die verbissen kämpfenden Parteien veranstalteten, war so ohrenbetäubend, daß sie nicht befürchten mußten, durch ein unbedachtes Geräusch entdeckt zu werden. Trotzdem zögerte Damona. Sie wußte, daß sie hier nicht bleiben konnte, aber sie wußte nicht, wo sie Asmodis oder Moron finden würde. Wenn sie sich vorzeitig in einen Kampf verwickeln ließen, waren sie verloren.

Während sie noch nachdachte, handelte Pe’te.

Er löste sich aus seinem Versteck und schlich, geschickt jede Deckung ausnutzend, an den Kämpfenden vorbei. Damona sah ihm stirnrunzelnd nach. Sie wußte nicht, ob sie sein eigenmächtiges Vorgehen gutheißen sollte - aber sie mußte sich eingestehen, daß er sich äußerst geschickt verhielt.

Sie winkte Pete und machte sich ebenfalls auf den Weg.

Der Kampf tobte mit unverminderter Wucht weiter. Der feuerspeiende Dämon stieß immer wieder neue Flammenwirbel aus; mit unverminderter Wucht fuhren sie durch die Trümmer der Weinregale, setzten Bretter und Etiketten in Brand. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der ganze Raum in Flammen stand. Die drei Kreaturen Morons gingen ihn wie wütende Terrier an, die ein Reitpferd zu Tode hetzten. Mit schrillen Schreien hackten sie auf den mächtigen Körper ihres Gegners ein.

Damona hatte keinen Zweifel an dem Ausgang des Kampfes. Der Dämon wirkte wie ein urzeitliches Ungeheuer, das sich nur schwer auf eine neue Kampftechnik einstellt, aber letztendlich würde er die Oberhand behalten.

Sie schauderte und huschte durch die Tür, in der Pe’te Wache stand. Seine Züge wirkten angespannt. »Wir müssen uns beeilen«, zischte er.

Sie rannten los, alle drei.

Aus einem der Seitengänge war das Stampfen schwerer Schritte zu hören, vermischt mit wütendem, krächzendem Schreien und dem Klirren von Waffen. Sie erreichten die Treppe und stürzten nach oben. Auch vor ihnen ertönte Kampflärm, aber sie hatten keine Wahl mehr. Früher oder später würde man sie sowieso entdecken.

Gemeinsam stürzten sie in die Halle, von der zahllose Türen abzweigten. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen stolperte Damona zurück. Sie spürte förmlich den Odem des Bösen, der den ganzen Raum durchtränkte.

In der Halle tobte ein verzweifelter Kampf. Bevor Damona ihn daran hindern konnte, stürmte Pe’te an ihr vorüber. Er lief an einer kämpfenden Gruppe vorbei, duckte sich unter dem Schwerthieb, mit dem ihn eine von Morons Kreaturen bedachte und warf sich mit einem Aufschrei auf eine spärlich bekleidete, hünenhafte Gestalt. Erst jetzt merkte Damona, daß die Kreaturen Morons von mehreren menschlichen Kämpfern unterstützt wurden.

Mit Entsetzen beobachtete sie, wie die Dämonen schnell in die Defensive gedrängt wurden. Moron hatte gelernt. Er hatte seine Truppe mit Silberwaffen ausgerüstet! Asmodis’ Dämonen kämpften mit verzweifelter Kraft, aber gegen die tödliche Wirkung des Silbers hatten sie keine Chance.

Damona warf einen wilden Blick um sich. Die Kämpfenden waren bis jetzt nicht auf sie aufmerksam geworden; wenn sie sich beeilte, hatte sie eine Chance, im allgemeinen Durcheinander zu entkommen. Sie mußte weiter nach oben, dorthin, wo die quälende, unmenschliche Ausstrahlung seinen Ursprung hatte, dieser Atem des Bösen, der ganz Kings Castle wie ein Pesthauch zu durchtränken schien. Was auch immer geschah, sie durfte sich von nichts und niemanden aufhalten lassen.

Sie stürmte vorwärts, riß auf halbem Weg ein silbernes Schwert aus dem Parkett, das dort mit zitterndem Heft steckengeblieben war, und eilte weiter.

Ein riesiger, geflügelter Dämon torkelte mit zischenden Geräuschen auf sie zu. Silberne Waffen hatten Wunden in seinen Schuppenpanzer geschlagen. Aber er war immer noch ein gefährlicher Gegner.

Damona wich zur Seite aus und versuchte, an ihm vorbeizuhuschen. Mit einem ärgerlichen Knurren ließ der Dämon eine Klaue vorschnellen. Damona sprang, aber ihre Reaktion kam zu spät. Sie wurde getroffen und zurückgeschleudert.

Der Dämon setzte nach. Trotz seiner Verletzungen bewegte er sich schnell und geschickt. Damona rollte sich ab und sprang wieder auf die Füße. Ihr Schwert zuckte hoch und schrammte über die Brust ihres Gegners. Eine klaffende Wunde brach auf, aber das Ungeheuer schien es noch nicht einmal zu merken.

Das Monster wehrte sich auf seine Weise gegen die ätzende Silberwaffe; mit Wut warf es ihr seinen Haß entgegen. Eine Woge des Bösen schien über Damona zusammenzubrechen. Sie torkelte zurück und schrie unterdrückt auf. Damona wehrte sich verzweifelt, versuchte, die geistige Umklammerung zu durchbrechen, aber sie spürte, wie ihre Kraft mit jeder Sekunde nachließ.

Der Dämon torkelte auf sie zu. Der mentale Kampf schien auch ihm alles abzuverlangen. Er hob die Klauen zu einem letzten, endgültigen Hieb. Damona versuchte, das Schwert hochzubringen, aber ihr Arm war wie gelähmt. Sie wußte, daß das Ungeheuer nicht zögern würde, sich selbst zu opfern, wenn es sie damit vernichten konnte.

Ihr Atem ging hektisch und stoßweise, und in ihrem Mund war ein bitterer Geschmack. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Kampf rings um sie herum nach und nach abebbte. Aber nicht Morons Kreaturen hatten die Oberhand behalten, wie sie geglaubt hatte. Sie zogen sich nach und nach zurück und überließen den angeschlagenen Dämonen Asmodis’ das Feld.

Damona schrie auf. Die Dämonen bildeten einen engen Kreis um sie, nahmen sie in die Mitte und drängten sie zurück. Grausige, entstellte Fratzen drangen auf sie ein. Klauenbewehrte Hände schoben sie zurück.

»Asmodis!« keuchte Damona. »Hilf mir! Ruf sie zurück!«

Feurige Kreise tanzten vor ihren Augen. Sie hatte das Gefühl, flüssiges Blei zu atmen und doch gleichzeitig von einer entsetzlichen Kälte gepackt zu werden. Ihr Widerstand brach zusammen; ihr Geist wurde von einer Welle des Hasses und der Kälte überschwemmt.

»Asmodis!« stöhnte sie.

Und dann versank die Welt in feurigen Nebeln.

***

Asmodis zog den Umhang enger um die Schultern. Ein Frösteln überlief ihn; mit spitzen Fingern stach die Kälte auf ihn ein. Er sah auf die drei Dämonen hinab, die sich nur noch mit Mühe auf den Beinen hielten. Alle drei waren mit schrecklichen Wunden übersät. Asmodis hatte nicht damit gerechnet, daß Moron silberne Waffen besaß. Ein Fehler, der seine ganzen Pläne über den Haufen geworfen hatte.

»Wir müssen die Hexe in unsere Gewalt bringen«, zischte er. Seine Lippen bebten vor Wut. Er wußte, daß er im Begriff war, einen Kampf zu verlieren, der das Ende seiner Herrschaft bedeuten konnte. Wenn Moron erst das Tor zu den verbündeten Welten aufbrach, war diese Welt endgültig verloren.

Einer der Dämonen, ein schlankes, echsenhaftes Wesen mit einem fast menschlichen Kopf, krümmte sich bei seinen Worten. »Bringt Euch in Sicherheit, Herr«, preßte er mühsam hervor. »Die Hexe ist in der Gewalt der Kälte, und nichts vermag sie mehr zu retten.«

Asmodis verzog höhnisch die Lippen. »Wer sagt, daß ich sie retten will, Dummkopf? Es reicht, wenn ich sie vernichte. Moron wird nicht mehr viel Spaß an seiner Erhabenen haben.« Er bog sich zurück und lachte schallend.

Sein Gelächter echote hohl und leer von den Wänden wider.

***

Damona spürte den Anprall böser, negativer Energie, die wie eine erstickende Welle über ihr zusammenschlug. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ihre Glieder schienen ihren Befehlen nicht mehr zu gehorchen. Eine unnatürliche, bleierne Müdigkeit machte sich in ihrem Denken breit.

Sie stöhnte, sank langsam in die Knie, und kämpfte verzweifelt gegen die übermächtige Müdigkeit an, die sie in den schwarzen Abgrund der Bewußtlosigkeit hinabzuziehen drohte. Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Sie nahm kaum noch wahr, daß sie von grüngeschuppten Klauen ergriffen wurde.

Ein mächtiger, grotesk verzerrter Schatten senkte sich auf sie herab und zog sie nach oben. Sie spürte seinen heißen, stinkenden Atem, aber sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihr Gesicht vom Kopf des Ungeheuers abzuwenden. Alles in ihr schrie nach Schlaf; sie wollte nichts weiter, als in die tiefe, umfassende Dunkelheit hinabzutauchen und alles vergessen.

Und gleichzeitig wußte sie doch, daß sie das nicht durfte. Dann war sie verloren.

Glaubt mir, es ist besser für Euch, Euch nicht mehr länger aufzulehnen, ertönte eine Stimme in ihrem Inneren.

Moron!

Allerdings, Erhabene. Unverhohlener Spott schwang in seiner Stimme mit. Aber auch noch etwas - Bedauern? Glaubt mir; es wäre mir lieber gewesen, den endgültigen Schritt zu vermeiden.

Damona spürte, daß sie das Ungeheuer mit sich schleppte, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sich dagegen aufzulehnen. Farbige Schleier trübten ihren Blick, ihr ganzer Körper war wie gelähmt; in ihrem Kopf tobte ein wilder Schmerz.

Aber etwas stimmte nicht. Das schreckliche Wesen, das sie trug, war ein Dämon der Hölle. Aber über Dämonen gebot Asmodis und nicht Moron…

Ihr irrt, Erhabene. Sie glaubte ein fernes Lachen zu hören. Die Kraft des Bösen, die darin mitschwang, ließ sie erschauern. Asmodis ist ein Nichts verglichen mit der Macht Morons. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich mich von diesem lästigen Staubkorn befreit habe. Über seine traurige Heerschar gebiete ich schon jetzt. Aber das sind Bagatellen.

Damonas Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen. Morons Worte erschreckten sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Wenn es ihm wirklich mit solcher Beiläufigkeit gelungen war, die höllischen Dämonen zu willenlosen Werkzeugen zu machen, dann war seine Macht noch größer, als sie befürchtet hatte. Aber warum raubte er ihr dann nicht auch ihren eigenen Willen?

Aber Erhabene! In Morons Stimme schwang leichter Vorwurf mit. Ihr tragt das Signum der Macht. Ich würde mich nie unterstehen, Euch meinen Willen aufzuzwingen. Das, was Ihr tut - und erleidet - beruht allein auf Eurer eigenen Willensentscheidung. Und so soll es auch bis zu Eurem letzten Atemzug sein.

»Du willst mich töten?« dachte Damona ungläubig. Sie spürte, daß sie der Dämon Treppenstufen hinabtrug, und aus einem unerklärlichen Grund mußte sie an das gigantische unterirdische Gangsystem denken. Plötzlich spürte sie nichts als Angst in sich, nackte Angst.

Die gedankliche Stimme schwieg eine Weile. Es schien Damona fast so, als sei Moron ihre Frage unangenehm. Die Macht Morons soll auch über diese Welt herrschen, sagte er schließlich. Er zögerte fast unmerklich, bevor er weitersprach - oder weiterdachte. Euer Leben, Erhabene, wird einem großen, wichtigen Ziel geopfert.

Es hat lange genug gedauert, bis das richtige Werkzeug zu mir fand. Aber nun, wo mein Ruferhört wurde, werde ich die Schwelle zwischen den Welten mit Eurer Hilfe auslöschen.

Damonas Kehle schnürte sich zu. Sie schluckte krampfhaft. Obwohl sie die Augen weit aufgerissen hatte, sah sie nichts als blutigrote Nebel um sich.

»Du willst mich umbringen«, flüsterte sie.

Nein. Nicht umbringen: opfern. Euer Stammsitz, den Ihr Kings Castle nennt, ist ein Zentrum der Macht. Hier, in Euren eigenen Heiligtümern, werdet Ihr zu Euch selbst finden. Ich hoffe, daß Euch dieser Gedanke tröstet.

Damonas Gedanken überschlugen sich. Kings Castle schien mehr Geheimnisse zu bergen, als sie bislang vermutet hatte. Es war unglaublich, daß sie noch nie auf den Geheimgang gestoßen war. Aber vielleicht hatte das seinen guten Grund. Vielleicht hatte ihr Vater mehr gewußt als sie, vielleicht war ihm auch das Signum der Macht nicht unbekannt gewesen, und vielleicht hatte er absichtlich dafür gesorgt, daß sie nicht frühzeitig darauf stieß…

Doch das alles war jetzt bedeutungslos. Sie spürte, daß Moron es ernst meinte, bitterernst.

Er würde sie für seine Ziele bedenkenlos opfern.

Wenn sie aufgab, war sie verloren. Sie mochte gegen die Macht Morons ein Nichts sein, aber es mußte einen Grund haben, warum er immer wieder von ihrem Signum der Macht sprach.

Sie schlug mit aller ihrer Kraft zu; überraschend und gnadenlos bäumte sie sich gegen die mentale Fessel auf, mit der Moron ihr Bewußtsein umnachtete. Ihre magischen Fähigkeiten aktivierten Reserven, die sie bislang mehr geahnt als gespürt hatte. Die Gewalten, die sie freiließ, erschütterten die Verbindung zwischen ihnen.

Es war weder möglich noch nötig, ihn zu besiegen. Wenn es ihr nur gelang, die geistige Fessel zu zertrümmern…

Morons übermächtige Ausstrahlung wankte. Die gedankliche Verbindung riß ab. Mehr überrascht und verärgert als wirklich getroffen schlug er zurück.

Damona schrie auf. Sie hatte das Gefühl, von einer ungeheuren mentalen Woge überschwemmt zu werden.

Ihr Widerstand erlosch wie ein Strohfeuer. Morons Vorstoß unterlief ihren Schützt und bohrte sich mit brutaler Kraft in ihren bloßliegenden Geist.

Ich könnte Euch jederzeit vernichten, dröhnte es in ihren Gedanken. Sie versuchte, die ungeheuren negativen Energien abzublocken, die ihren Verstand mit sich fortzureißen drohten. Sie spürte, daß sie dem Ansturm auf Dauer nicht gewachsen war. Aber Ihr seid zu wertvoll, um so verschwendet zu werden. Ihr werdet Moron zur Macht verhelfen. Schade nur, daß Ihr es nicht mehr erlebt.

Der mentale Druck ließ einen Moment nach, schwankte. Damona hatte das Gefühl, daß Moron abgelenkt wurde. Sie keuchte: Schweiß perlte auf ihrer Stirn, und ihr Herz schlug rasend. Aber sie merkte es nicht einmal. Der Dämon, der sie mit sich forttrug, schleppte sie immer tiefer in das unterirdische System unter Kings Castle, aber all das bedeutete ihr nichts.

Etwas lenkte Moron ab; die Verbindung zwischen ihnen flackerte. Damona stöhnte auf, aber sie wußte, daß sie jetzt nicht nachlassen durfte.

Sie begriff ihre Chance, die letzte vielleicht, die sich ihr überhaupt noch bot. Ein nochmaliger Frontalangriff war sinnlos und gefährlich. Wenn sie überhaupt etwas ausrichten konnte, dann in so kleinen Etappen, daß Moron zu spät merkte, was sie beabsichtigte.

Vorsichtig stemmte sie sich gegen die geistige Fessel. Es schien Moron nicht einmal aufzufallen. Sie steigerte ihren Widerstand. Die Verbindung zwischen ihnen flackerte, stabilisierte sich wieder - aber sie war nicht mehr so konstant wie zuvor.

»Wie kann ich dir zur Macht verhelfen?« fragte sie laut. Ihre Stimme war ein kaum verständliches Gekrächze, aber das war gleichgültig. Wenn Moron mit etwas anderem beschäftigt war und ihr noch gleichzeitig antworten mußte, stiegen ihre Chancen.

Du wirst nicht mir zur Macht verhelfen, sagte Moron stockend, sondern den Gewalten, die hinter mir stehen. Wenn mein Werk getan ist, werden andere kommen… und mich ablösen. Ich bin nur ein unbedeutender Diener Morons…

Seine Stimme versiegte in einem Wirbel aus Schmerz und Schwäche. Damona ließ alle Zurückhaltung fallen und stieß nach. Ihre Kraft geriet in den Wirbel, wurde mit hinabgezogen, herum- und zurückgeschleudert.

Damona stöhnte gequält auf. Ihr Nervensystem bäumte sich gegen einen unerträglichen Zwang auf. Das, was sie erlebte, war eigentlich unmöglich und doch so real, daß sie die Auswirkungen körperlich spürte.

Eine bösartige Energie drang auf sie ein. Krampfhafte Schmerzen durchzuckten sie, und sie hatte das Gefühl, von gierigen Händen zerrissen zu werden. Ihr Herz setzte aus. Ein steter Druck preßte ihr die Luft aus den Lungen, steigerte sich zu einem Gefühl des Ersticktwerdens.

Und dann war es vorbei.

Von einem Moment auf den anderen erlosch der unerträgliche Druck und machte einem befreienden Gefühl Platz. Damona zitterte am glanzen Leib. Sie wußte, daß sie nur noch knapp davongekommen war. Das, was sie hatte mit sich fortreißen wollen, hatte sie um ein Haar vernichtet. Sie hatte Mordlust gespürt und den Wunsch, sie zu vernichten.

Ihr seid nicht wirklich in Gefahr gewesen, vernahm sie die Stimme Morons. Asmodis hat geglaubt, Euch gegen meinen Willen vernichten zu können. Er kann froh sein, daß ich zu beschäftigt bin, um mich weiter um ihn zu kümmern.

Asmodis? dachte Damona entsetzt. Sie fühlte sich schwach, unendlich schwach, aber sie weigerte sich zu glauben, was Moron behauptete. Sie hatte ein Abkommen mit Asmodis, und es gab für ihn keinen Grund, es ausgerechnet jetzt zu brechen.

O doch, Erhabene, es gibt einen Grund. In Morons Stimme schwang so etwas wie Belustigung mit. Wenn Ihr sterbt, bevor ich Euch nach dem Heiligen Ritus opfern kann, wird die Schwelle zwischen den Welten bestehen bleiben. Wenn ich Euch jedoch opfere, werdet Ihr doppelt verlieren. Die Welt gerät durch Euren Tod in unsere Hand…

***

Asmodis’ Gesicht war zu einer schrecklichen Grimasse verzerrt. Sein mächtiger, ebenmäßiger Körper zuckte wie unter einem Krampf. Er schlug mit geballten Fäusten gegen die Wand, wieder und wieder, als wolle er sie mit bloßen Händen einreißen. Die drei Dämonen waren so weit wie möglich zurückgewichen. Sie fürchteten den Zorn ihres Herrn.

Asmodis wirbelte herum und starrte aus trüben Augen auf den traurigen Rest seiner Streitmacht. Er hatte Moron in Kings Castle eine Falle stellen wollen, aber jetzt mußte er erkennen, daß er selbst in eine Falle getappt war. Wenn er die Hexe Damona King nicht rechtzeitig tötete, war alles verloren.

»Wir müssen etwas unternehmen«, zischte er. »Sofort. Moron wird erwarten, daß ich noch einmal versuchen werde, die Hexe zu töten. Beim ersten Mal war er überrascht, aber diesmal ist er vorbereitet. Wir müssen uns etwas Neues einfallen lassen.«

Der Dämon mit dem fast menschlichen Gesicht trat zögernd einen Schritt vor. Er wagte nicht, seinen Herrn anzusehen, aber auch so spürte Asmodis, daß er etwas sagen wollte.

»Was gibt es?« herrschte ihn Asmodis an.

»Denkt an die Worte Krarrs, Herr«, sagte er zögernd. »Der Schlüssel zu Morons Ritus sind die zwei Gleichen.«

»Die zwei Gleichen? Was soll der Unsinn?« Asmodis erinnerte sich an die vage Andeutung Krarrs, aber er sah keinen Zusammenhang zu dem Ritus, mit dem die Hexe geopfert werden sollte.

»Ich… ich bin mir nicht sicher, Herr«, fuhr der Dämon unsicher fort. »Aber ich sah die zwei Gleichen, die Krarr erwähnte. Einer gehört zu den Babaren, die von einer anderen Welt auf die unsere fanden, um Moron zu unterstützen. Der andere stammt von hier.«

»Dann hat uns Krarr also wirklich etwas mitteilen wollen«, sagte Asmodis nachdenklich. Er machte eine ungeduldige Armbewegung. »Holt ihn Ich will mit ihm reden.«

Der Dämon stieß einen erschreckten Laut aus. »Das ist… unmöglich, Herr…«, stotterte er.

»Was soll das heißen?« brüllte Asmodis. »Ihr holt ihn her, unverzüglich!«

Er spürte, wie er die Kontrolle über sich selbst zu verlieren begann. Kalte Wut begann in ihm aufzusteigen; Wut, wie er sie noch nie empfunden hatte. Seine Dämonen befanden sich bis auf diese drei traurigen Gestalten in der geistigen Gewalt Morons, etwas, das er bislang für einfach unmöglich gehalten hatte - und nun weigerten sich auch noch die drei, ihm zu gehorchen.

Mit ein paar Schritten war er bei dem Dämon, packte ihn und schüttelte ihn hin und her. »Wenn du mir nicht sofort Krarr holst, vernichte ich dich!« brüllte er.

Der Dämon stieß klagende, schrille Laute aus und versuchte sich vergeblich freizumachen. »Ich kann nicht«, stieß er wimmernd hervor. »Krarr gehört nicht zur Schwarzen Familie.«

Asmodis stieß ihn von sich. Der Dämon taumelte rückwärts und prallte schmerzhaft gegen die Wand. Asmodis hatte sich noch nicht beruhigt, aber er wußte, daß der Dämon recht hatte.

Krarr gehörte nicht zur Schwarzen Familie und unterstand damit auch nicht seinem Befehl. Er konnte tun und lassen, was er wollte, solange er sich nicht gegen die Familie stellte.

»Dann müssen wir einen anderen Weg finden«, sagte er mühsam beherrscht. »Wir müssen die Hexe töten, koste es, was es wolle.«

Der Dämon rappelte sich mühsam hoch und nickte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und aus seinen Mundwinkeln tropfte schwarzes Dämonenblut. »Es gibt einen Weg, Herr«, stieß er hervor. »Einer der zwei Gleichen wird uns die Arbeit abnehmen.«

***

Damona erwachte mit einem bitteren Geschmack im Mund. Sie blinzelte. Sie spürte, wie der fremde Wille, der ihr Bewußtsein bisher beherrscht hatte, schwand. Gleichzeitig verging die Müdigkeit. Alles, was zurückblieb, war ein Gefühl tiefsitzenden Schreckens und unglaublicher körperlicher Erschöpfung.

Sie hob langsam den Kopf und sah sich um. Der Raum, in dessen Mitte sie lag, war groß, viel größer, als sie vermutet hatte. In den Wänden steckten Fackeln, die ihre Umgebung in flackerndes, rötlich schimmerndes Licht tauchten. Bizarre Instrumente hingen an reich verzierten Halterungen. Sie fühlte sich unangenehm an eine mittelalterliche Folterkammer erinnert, aber sie wußte, daß sie sich noch immer in dem unterirdischen System von Kings Castle befand.

Erst als sie sich aufrichtete, sich mit den Händen abstützen wollte, bemerkte sie, daß sie gefesselt war. Mit einem dumpfen Stöhnen drehte sie den Kopf so weit wie möglich zur Seite, um zu sehen, worauf sie lag.

Sie spürte den kalten Stein unter sich und erkannte schemenhaft Ausbuchtungen und Verzierungen. Fassungslos starrte sie auf den dunklen Stein hinab. Es war weder eine Liege noch eine Streckbank oder ein anderes Folterinstrument.

Es war ein Altar!

Sie lag festgeschnallt auf einem großen, dunklen Altar, wie ein Stück Vieh, das in einem heidnischen Ritus einer grausamen Gottheit geopfert werden sollte. Moron schien es eilig zu haben. Sie hatte nicht damit gerechnet, schon so bald dem Tod ins Auge sehen zu müssen.

Ein leises, metallenes Klirren ließ sie zusammenfahren. Ihr Herz begann zu hämmern.

Das Geräusch wiederholte sich. In der ihr gegenüberliegenden Wand fuhr ein Teil des Steins zurück. Es dauerte nur Sekunden, bis die Lücke groß genug für einen Erwachsenen war.

Voller Grauen beobachtete sie den Dämon, der sich durch die Lücke zwängte und den Raum betrat. Es war eine Ausgeburt der Hölle, ein Wesen der Nacht, wie es vor ihr kein lebender Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Mit steifen, kraftvollen Schritten kam er näher. Der nackte Totenschädel mit den zwei gebogenen Hörnern senkte sich auf sie herab. Schwefliger Gestank breitete sich aus.

Das also ist das Ende, dachte sie. Das ist das Werkzeug, das Moron gerufen hat, um seinen Willen in die Tat umzusetzen.

Grauen drohte sie zu überwältigen. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber kein Ton drang über ihre Lippen. Ein Teil ihres Verstands beobachtete ganz sachlich, wie der Dämon an die Wand trat und mit geschuppten, vielfach zergliederten Händen prüfend eins der Instrumente abnahm. Er drehte sich abrupt um und kam wieder auf sie zu. Die Augen in dem Totenschädel funkelten unheimlich.

Ohne Ansatz hob er das gezackte Instrument und ließ es auf sie niedersausen. Damona wollte die Augen schließen, wollte sich von dem grausigen Anblick losreißen, aber irgend etwas lähmte sie. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in den dämonischen Totenschädel…

Ein fürchterliches Geräusch riß sie aus ihrer Erstarrung. Sie schrie. Der Dämon taumelte nach vorne, fast spielerisch stolperte er an ihr vorbei. Das tödliche Instrument wurde ihm von einer unheimlichen Gewalt aus den Händen gerissen und krachte zu Boden.

Der Dämon fing sich wieder, drehte sich zu ihr um, streckte zitternd seine Klauen nach ihr aus. Ein Beben ging durch seinen Leib. Er seufzte; ein menschlicher Laut, der nicht zu ihm paßte. Langsam, ganz langsam ging er in die Knie. Zentnergewichte schienen auf seinen Schultern zu lasten und ihn endgültig niederzudrücken.

Damona hatte aufgehört zu schreien. Das Entsetzen, das sie empfand, ließ sich nicht mehr in Worte fassen. Sie zerrte an ihren Fesseln; die ledernen Riemen schnitten tief in ihre Fuß- und Handgelenke ein.

Der Dämon lag wie leblos neben dem Altar, aber sie wußte, daß es noch nicht vorbei war. Wieder ertönte das schabende Geräusch, mit dem schon beim ersten Mal die Steinwand zurückgewichen war.

Diesmal war es keine Alptraumgestalt, die den Opferraum betrat.

Sie erkannte Moron sofort. Er trug einen Nadelstreifenanzug, der ihn in der mittelalterlich anmutenden Umgebung vollkommen deplaziert wirken ließ. Aber trotz des fast jungenhaften Grinsens, das seine Lippen umspielte, wirkte er alles andere als lächerlich.

»Seid gegrüßt, Erhabene«, sagte er und nickte ihr leicht zu. Man konnte meinen, er wolle ihr einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Er warf einen nachdenklichen Blick auf den leblosen Dämon und trat ein paar Schritte näher. »Asmodis scheint ein äußerst hartnäckiger Bursche zu sein«, murmelte er. »Aber das war dumm, wirklich dumm. Er kann nicht im Ernst geglaubt haben, damit durchzukommen.«

»Asmodis?« fragte Damona erstickt. »War… er das?«

Moron lächelte. »Daß er Euch diesen Todesengel geschickt hat, könnt Ihr durchaus als Auszeichnung werten. Er widerstand sogar ein paar Augenblicken meiner Macht.«

Er wurde übergangslos wieder ernst. »Ihr seht sehr blaß aus, Erhabene. Sicher wartet Ihr schon mit lauter Ungeduld auf das Ritual.«

»Dann war nicht er dein Werkzeug«, keuchte Damona.

»Nein, nun wirklich nicht.« Moron zog in gespielter Überraschung die Augenbrauen hoch. »Ihr kennt doch mein Werkzeug, oder solltet Ihr es bislang nicht als solches erkannt haben?«

Damona schloß einen Herzschlag lang die Augen: Sie ertrug dieses Schauspiel nicht mehr länger. »Mach Schluß, Moron«, stieß sie hervor. »Tu mir diesen einen Gefallen, und mach endlich Schluß!«

»Aber Erhabene! Bedenkt, daß dann diese Welt und die Menschen, denen Ihr so zugetan seid, endgültig in unsere Hand fallen.«

Damona biß die Lippen zusammen. Sie wußte sehr gut, was ihr Tod für Unheil über die Erde bringen würde. Wenn die Schwelle zwischen den Welten niedergerissen wurde, würden Monster über die Menschheit hineinbrechen, gegen die Asmodis’ Höllenschar nichts weiter als eine vorlaute Schulklasse war. Wenn Asmodis sie nur Umgebracht hätte! Dann hätte sie wenigstens alles hinter sich, und der Menschheit würde unvorstellbares Leid erspart bleiben.

»Aber ich sehe, daß es Euch mit Euren Worten Ernst ist«, sagte Moron übergangslos. »Laßt uns beginnen.« Er klatschte in die Hände.

Der Boden schien leicht zu vibrieren. Die Steinwand glitt weiter zurück. Augenblicklich war der Opferraum vom Scharren unzähliger Füße und Klauen erfüllt. Die Kreaturen Morons, seine von anderen Welten stammenden Helfer und die Monster der Hölle versammelten sich in stummer Eintracht. Sie erkannte sogar Pete unter ihnen, der mit den gleichen hölzernen Bewegungen wie die anderen zur Seite trat, um eine Gasse zu bilden. Als letzter betrat der Henker den Raum.

Es war Pe’te.

Fast hätte Damona ihn in seinem farbenprächtigen Gewand nicht wiedererkannt. Aber es konnte kein Zweifel bestehen. Pe’te schritt mit ernstem, geistesabwesend wirkenden Gesicht auf sie zu. In seiner Hand funkelte ein Messer. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, blieb er neben Moron stehen.

»Es dauerte Ewigkeiten«, sagte Moron leise, »bis einer meiner Helfer ein Opfermesser mit auf diese Welt brachte. Er lehnte sich gegen das Opfer auf, das von ihm verlangt wurde, und durch dieses Mißgeschick riß er das Messer mit in den Strudel, der ihn in unserer Nähe wieder ausspuckte. Gerade rechtzeitig, um das alles entscheidende Opfer zu vollziehen.«

Damona achtete nicht auf seine Worte. Mit tödlicher Faszination starrte sie auf die funkelnde Klinge, die im Licht flackernder Fackeln Eigenleben zu entwickeln schien.

Sie begegnete Pe’tes Blick. Seine Augen waren glanzlos und stumpf. In seinem Gesicht zuckte kein einziger Muskel. Er war nur ein Werkzeug Morons, aber er war nicht das Werkzeug.

Endlich begriff sie. Es war das Messer.

»Worauf wartet ihr?« flüsterte sie. Ihre Stimme klang heiser und rauh. Sie hatte das Gefühl, die ganze Szene mit den Augen einer Fremden zu verfolgen.

Moron hob die Hand. Durch die schauerliche Versammlung ging ein Raunen. »Freunde«, begann er. »Wir haben uns hier versammelt, um der Macht Morons zu huldigen und den Heiligen Ritus zu vollziehen…«

Damona war nicht in der Lage, seinen höhnischen Worten zu folgen. Irgend etwas in ihr begriff immer noch nicht, daß sie der Mittelpunkt des Ritus sein sollte. Ihr Blick wanderte in stummer Verzweiflung über die grausigen Gestalten, die sich in stummer Dumpfheit Moron zugewandt hatten, und blieb an Pete hängen.

Zuerst begriff sie gar nicht, was sie sah. Als sie endlich verstand, war es fast zu spät.

Sie versuchte, den Schrei zu unterdrücken, aber er brach wie von selbst aus ihrer Kehle hervor. Moron und Pe’te wirbelten gleichzeitig herum.

Pete hatte den Revolver bereits hochgebracht. In seinen Augen leuchtete ein fanatisches Feuer. Er richtete die Mündung auf Damona und drückte ab.

Pe’te bewegte sich mit schattenhafter Schnelligkeit. Er schnellte aus dem Stand hoch und warf sich über Damona. Sein Messer zuckte vor, aber er schaffte es nicht mehr.

Der Revolver bellte auf. Pe’te wurde wie von einem Faustschlag zur Seite geschleudert. Eine zweite Kugel schmetterte ihn endgültig zu Boden.

Die dritte Kugel! Pete hatte gesagt, daß er noch drei Schuß hatte. Wenn er nicht beim ersten Mal traf, war alles verloren. Damona würde trotzdem sterben, aber mit ihr würde die ganze Welt zugrunde gehen.

Pete zielte einen Augenblick zu lange.

Der Revolver wurde ihm aus der Hand geprellt, segelte wie ein selbständiges Lebewesen gegen die Wand und krachte polternd zu Boden. Grelle Blitze schlugen aus dem Boden hervor. Da, wo gerade noch Pete gestanden hatte, war nichts mehr als brodelnde Hitze.

Von einem Augenblick auf den anderen herrschte unvorstellbares Chaos im Opferraum. Morons Konzentration mußte einen Sekundenbruchteil nachgelassen haben. Die Dämonen erwachten aus ihrer Erstarrung; sie stürzten sich ansatzlos auf Morons Helfer, rissen sie zu Boden oder warfen sie gegen die Wand. Die überraschten Kreaturen wehrten sich verzweifelt, aber ohne ihre Silberwaffen waren sie den höllischen Ungeheuern nicht gewachsen…

***

Pe’te war schwer getroffen worden. Er versuchte sich aufzurichten, aber der brennende Schmerz lähmte seinen Körper. Von den Ereignissen der letzten Stunden waren ihm nicht mehr als dunkle Schemen im Gedächtnis geblieben. Er spürte kaum, was um ihn herum vorging, aber er wußte, daß die fremde Frau auf dem Altar festgeschnallt war.

Das war nicht richtig. Er hatte ihr geholfen, und sie hatte ihm geholfen. Sie waren Kampfpartner. Der Heilige Moron hatte seinen Geist gelähmt und ihn ungerechte Dinge tun lassen. Er war ihr gemeinsamer Feind, und wenn er ihn vernichten wollte, mußte er sie befreien.

Er hob mühsam die Hand. Der Lederriemen, mit dem Damonas Handgelenk an dem Pfosten festgezurrt war, verlief direkt vor seinen Augen. Seine Finger stießen gegen die lederne Fessel. Wenn er sie lösen wollte, brauchte er ein Messer.

Er versuchte, sich vorwärts zu schieben, zu der Stelle, an der er das Opfermesser hatte fallen lassen, aber seine Glieder schienen sich in Blei verwandelt zu haben. Langsam, unendlich langsam, zog er die Knie an den Körper. Seine Finger krochen über den kalten Steinboden. Die Wunde in seiner Brust brannte, aber er war nicht bereit aufzugeben. Er verdrängte alle anderen Gedanken, achtete nicht auf das Chaos um ihn herum. Er drückte sich mit den Füßen ab und schob sich vorwärts. Zentimeter um Zentimeter kämpfte er sich voran.

Schließlich berührten seine Fingerspitzen das kalte Metall. Seine Hand krampfte sich um den Griff. Bunte Kreise tanzten vor seinen Augen, und er mußte einen Augenblick verharren.

Dann machte er sich auf den Rückweg. Diesmal ging es etwas schneller. Die Finger seiner linken Hand berührten Damonas Lederfesseln. Er wechselte das Messer von der rechten in die linke Hand. Ohne zu zögern setzte er die Klinge an und zog durch.

Schon beim zweiten Mal riß das Leder.

Pe’te drehte das Messer um und schob es mit einer entschlossenen Bewegung nach oben. Er sprüte, wie die Frau, die fast sein Opfer geworden wäre, den Messergriff packte und es nach oben zog.

Damona riß Pe’te das Messer aus der Hand und zog es mit einem Ruck nach oben. Mit einer schnellen Bewegung durchtrennte sie auch die Fessel, die ihr rechtes Handgelenk festhielt.

Sie hatte keine Zeit, um sich um ihren schwerverletzten Retter zu kümmern. Morons Kraft gewann die Oberhand; der Widerstand der Dämonen begann bereits zu erlahmen. Einige der Monster verharrten in ihren Bewegungen oder wandten sich sogar gegen ihre Artgenossen.

Aber es schien Morons ganze Konzentration zu erfordern, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Er stand am Rand des Altars und hatte die Hände gegen die Schläfen gepreßt. Sein Mund war zusammengepreßt, zwischen seinen Augen erschien eine steile Falte.

Damona beugte sich vor, um ihre Fußfesseln zu durchtrennen. Die schnelle Bewegung löste ein starkes Schwindelgefühl in ihr aus. Mit Mühe unterdrückte sie die aufsteigende Übelkeit. Ihre abgestorbenen Hände begannen zu kribbeln, aber sie achtete nicht darauf. Wenn sie es je schaffen sollte, hier lebend herauszukommen, hatte sie noch genug Zeit, sich auszuruhen.

Sie kam nicht mehr dazu, ihre Fesseln zu durchtrennen.

Moron wandte sich um.

Seine Bewegung hatte etwas quälend Langsames, aber sie war immer noch zu schnell für Damona.

Damona hatte Moron noch nie so angestrengt gesehen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Sein Lächeln wirkte verkrampft.

»Aber Erhabene!« sagte er leise. Vielleicht sagte er auch gar nichts, sondern dachte nur. »Ihr wollt uns doch nicht schon so frühzeitig verlassen?«

Sein Blick fiel auf das Opfermesser in Damonas Händen. Die steile Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. »Ihr solltet besser dieses Ding da weglegen.«

In seiner Stimme schwang Besorgnis mit. Damona spürte mit dem sicheren Instinkt einer Hexe, daß es nicht nur Besorgnis, sondern auch Angst war.

Sie handelte, ohne zu überlegen.

Ohne zu zielen warf sie Moron das Messer entgegen. Er streckte die Hand vor, als wolle er es mitten im Flug aufhalten.

Und dann traf die Klinge Moron und blieb zitternd in seinem Arm stecken.

Er schrie auf und taumelte zurück. Sein Gesicht war zu einer Grimasse des Entsetzens verzogen. Irgend etwas geschah mit ihm, irgend etwas Entsetzliches veränderte ihn. Die Luft schien aus ihm zu entweichen.

Grausame Kälte griff nach Damona und nahm ihr den Atem. Sie war kaum in der Lage, Morons Veränderung mitzuverfolgen.

Aber das wenige, was sie sah, reichte.

Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Sie begriff nicht, was sie da sah, sie ertrug es nicht…

Für einen Sekundenbruchteil nur sah sie eine Andeutung Morons wahrer Gestalt. Es war keine Gestalt an sich, sondern ein zerfließendes Etwas, das, aus tausend winzigen Komponenten zusammengesetzt, ein die menschliche Vorstellungskraft sprengendes Gesamtbild ergab. Sie sah sich selbst, als winziger Partikel in Moron, und sie sah Asmodis…

und Satan!

und…

und alles war eins und gehörte doch nicht zueinander; ballte sich gleichzeitig zusammen und brach wie von einer ungeheuren Explosion auseinandergesprengt aus Moron hervor. Wabernde Hitze verschmolz mit eisiger Kälte; Gegensätze lösten sich in sich selbst auf und blieben doch bestehen.

Sie wollte den Blick abwenden.

Dann war Moron verschwunden.

ENDE
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